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weiß, vermischt, in welchem Falle auch bei der Auflösung sich ein Aufbrau¬
sen zeigte War dieses, aber mit Schwefelsäure kein Niederschlag, so war
s kohlensaures Wismuthoryd, durch kohlensaures Kali niedergeschlagen.

War der Niederschlag Wismuthorydhydrat, so erfolgt zwar die Auflösung
in Salpetersäure ohne Aufbrausen, aber beim Behandeln desselben mit
Schwefelsaure wird keine Salpetersäure frei, die sich beim Erhitzen an ih¬
ren Dämpfen erkennen, oder auch durch Destillation gewinnen laßt; auch
wird in beiden Fällen der Niederschlag durch Eisen und Kupfer verunrel-
niat sevn, welche in dem vorschriftmäßig bereiteten Wlsmuthmedel schlage
nicht vorkommen können, da diese Metalle aus der salpetersauren Auflo¬
sung durch Wasser nicht gefällt werden, sondern in der Auflosung bleiben.
Diese Beimischungfremder Metalle wird in der salpetersauren Auflösung
des Niederschlages durch blausaures Eisenkali und Galläpfcltincturentdeckt;
die reinen Wismuthsalzewerden durch crstercs Reagens wei,?, E„cn aber
blau, Kupfer rothbraun, durch Galläpfeltinctur werden Wwmuth gelb.
Eisen beinahe schwarz gefallt. Finden sich nun diese fremden Metalle,
so war der Niederschlag durch ein Mali gefällt worden. War etwa
der Niederschlag auf die Weise bereitet worden, daß die salpetersaure
Wismuthauflosungin «erdünnte Kochsalzlösung gegossen worden, so w,rd
die Auflösung des Niederschlages in Salpetersäure durch salpetersaures
Silber getrübt, nämlich Chlorsilber erzeugt werden. Erfolgte nicht
vollkommene Auflösung in Salpetersäure, so ist Gvps beigemischt, der
durch salpetersauren Baryt nachgewiesen wird. Beigemengtes Stärke¬
mehl nimmt erst mit Wasser, dann mit Iodtinctur befeuchtet, e.ne
blaue Farbe an, auch wird mit kochendem Wasser Kleister gebildet.

Der Wismuthniederschlagwird innerlich in Pulverform gegeben,
früher wurde er auch als Schminkmittel benutzt, wozu er aber nicht
besonders geeignet ist, da er durch das Sonnenlicht, noch mehr durch
Sckwefelwasserstoffgas in den Ausdünstungen, durch den Schweiß, ge¬
bräunt wird, und daher nach einiger Zeit die Haut braun färbt.

**6«1oai-:a U8t« 8«« 6«Ix viva pur«. Oxväum

e»1oicum purum. Reiner gebrannter Kalk.
(I. Th. S. 199.)

Das Brennen des Kalkes ist sckon in den ältesten Zelten bekannt
gewesen, und es ist gewiß, daß schon die Aegypter, Hebräer, Assyrier,
Griechen, Römer u. a. den gebrannten Kalk zur Aufführung ihrer Ge¬
bäude von Stein anwendeten;den Vorgang bei dem Brennen des Kal¬
tes und die Natur des Unterschiedes zwischendem kohlensaurenund
dem gebranntenKalke klärte aber erst Black 1755 auf.

Der kohlensaure Kalk, der i^c - 652,456 ist und aus 56,29 Kalk
und 45 7l Kohlensäure besteht, wird in starker Glühhitze zersetzt; der eine
Vestandtheil desselben, die Kohlensäure, wird in der Hitze gasförmig, ent-
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weicht, und der Kalk bleibt im reinen ätzenden Zustande zurück. Je weni¬
ger der hierzu verwendete kohlensaure Kalk durch beigemengte fremdartige
Substanzen verunreinigt war, desto reiner fällt auch der ätzende Kalk aus.
Will man absolut reinen Kalk haben, so muß man sich des reinen weißen
Marmors, der beiden Bildhauern abfällt, oder des isländischen Doppel-
spaths bedienen. Kreide ist weniger rein, und der aus Austerschalenund
andern Muscheln bereitete Kalk ist wegen seines Gehalts an phosphorsaure«
Salzen nicht zu empfehlen, auch ist er bisweilen durch Schwefelcalcimn ver¬
unreinigt, das vom Schwefel in den thierischen Stoffen herrührt. Man
kann sich auch zu diesem Zwecke einen reinen kohlensauren Kalk durch Auf¬
lösen der geglühten Austerschalenin Salzsäure, Fällen des phosphorsauren
Kalkes durch Aetzammoniak, und Fällen des kohlensauren Kalkes durch koh¬
lensaures Ammoniak verschaffen. Diese Kalke werden durch lange anhalten¬
des Rothglühfeuer ätzend gemacht; den letzten Rest von Kohlensäure entfernt
man durch Anfeuchten mit Wasser, Löschen des Kalkes, und nochmaliges
starkes Glühen in einem bedeckten Platintiegel, in welchen er aber nicht
eingedrückt seyn muß. Auch kann man das Brennen des Kalkes in einer
Retorte verrichten, wenn man Wasserdämpfe über den Kall leitet, in wel¬
chem Falle sich die Kohlensäure weit schneller entwickelt, und der Kalk fast
eben so bald durchgebrannt wird, als im offenen Feuer. Diese Erscheinung
wird nicht bloß durch die Wasserdämpfe, sondern auch durch die atmosphä¬
rische Lust und durch fede andere Gasart, mit Ausnahmedes kohlensauren
Gases, bewirkt. Die Ursache davon ist, baß das fohlensaure Gas in einer
andern Oasart sich leichter verflüchtigt, als in dein kohlensauren Gase, wel¬
ches den Apparat anfüllt, und durch seine Trägheit oder seinen Druck der
Entwickelungdes übrigen entgegenwirkt.

Wenn Marmor, Kreide oder Schneckenschalenzwischen glühenden Koh¬
len gebrannt werden, so werden die Stücke auf der Oberfläche grau und
bräunlich von der Asche, die sich daran hängt, und zuweilen mit der Kall»
erde zusammenschmilzt. Diese unreine Rinde muß man abschaben, und je¬
des Stück entzwei brechen, weil es zuweilen der Fall ist, daß inwendig noch
ein unzersetzterKern von kohlensaurer Kalkerde sitzt, der vom gebrannten
abgesondert werden muß. Um dieser Verunreinigung der Kalkstücke aufih-
rer Außenseite vorzubeugen,hat man vorgeschlagen, den Marmor oder
Kalkspathin einem bedeckten Tiegel oder in einer steinernenRetorte zn
brennen. In diesem Falle wird aber eine vielfach größere Hitze zur Austrei¬
bung der Kohlensäureerfodert, und wenn man den Kalk zu stark zusam¬
mendrückt und einer zu schnellen Hitze aussetzt, so schmilzt er um den Rand
des Tiegels herum, ohne seine Kohlensäure zu verlieren, und widersteht
dann noch mehr der Einwirkung des Feuers. Die Benutzung der Wasser¬
dämpfe begegnet diesem Uebelstande.

Die reine Kalkerde ist weiß und fühlt sich in Stücken leicht an, wie¬
wohl ihr spec. Gewicht 2,3 beträgt. Sie ist unschmelzbar und hat einen
scharfen, fressenden Laugengeschmack,und wenn sie mit Waffer übergössen
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wird, einen eigenthümlichen Geruch, fast wie Lauge. Mit Wasser über¬
gössen erhitzt sie sich, zischt, als ob man Waffer auf heißen Saud göße,
und zerfällt zu einem weißen voluminösen Pulver < welches das Hydrat ^er
Kalkcrde ist. Sogar Kalkerde,die mit Schnee zusammeugerieben wird,
entwickelt Wärme. Diese entstehendeHitze müssen wir der starten Verwandt¬
schaft der Kalkerde zum Waffer zuschreiben, indem jederzeit, wenn starke
VerwandtschaftenzurVeremigung,starke elektrische Gegensätze zur Ausglei¬
chung, gelangen, mehr oder weniger Wärme frei wird. Das Kalkerochv»
drat ist demnach als eine wirklich chemische Verbindung anzusehen < in wel¬
cher das Wasser die Stelle der Säure vertritt; daher es auch waffersaure
Kalkeide genannt weiden könnte. In dieser Verbindungenthalten Säure
und Vase gleich viel Sauerstoff. Das Kalkerdehydrat besteht aus 7« Kalk»
erde und 24 Waffer; seine stöchiometrischeZahl ist (^»tt—468,498. Ue°
bergießt man die Kalkerde mit mehr Wasser, als zu ihrem Ablöschen «fe¬
dert wird, so erhärtet sie beim Austrockne» zu einer festen zusammenhän¬
genden Masse; in noch größerer Menge Wasser wird das Kallerdehpdrat
aufgelöst und bildet das Kalkwasser.

HumphryDavy hat zuerst im Jahr iknz nachgewiesen, daß auch
die Katterde aus einem metallischen Radicale und Sauerstoff zusammenge¬
setzt sey'. Um das metallische Calcium zu erhalten, bedient man sich des
Quecksilbers als negativen Leiters, worauf man das Hydrat der Erde legt,
das mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührt worden ist. In diesen
Brei führt man einen Platindraht vom positiven Pole ein. Die elektrische
Batterie muß eine größere Anzahl Scheiben und eine größere Intensität
haben, weil sonst nur das Wasser zersetzt wird. Das erhaltene Amalgam
bekleidet sich in der Luft augenblicklich mit einer schwarzenRinde von Katt¬
erde und Quecksilverolydut.Em sehr concentrirtesAmalgam stießt nur
langsam, wie chlaNnamalgam, und überzieht sich an der Luft mit einer so
dicken schwarzen Rinde, daß die Masse fest wird. Wird das Amalgam in
gläsernen Gefäßen,die mit Wasserstoffgasgefüllt sind, der Destillation un-
terwoifen, so geht das Quecksilber größlentheilsüber, und das hierdurch
vom größten Theile des Quecksilbers befreite Calcium ist fest, hart, von
glänzendem, grau-, beinahe silberweißemAnsehn, entzündet sich leicht an
der Luft, und verbrenntzu Kalkerde, welche demnach ein Oryd des Cal¬
ciums ist, und aus 71,91 metallischem Nadical und 28,09 Sauerstoff be¬
steht. Ihre stöchiomettischeZahl ist l>---35L,oi9.

Auch die übrigen Erden, als Baryt, Strontian, Bittererde u. f. n»„
sind Olyde metallischer Radicale, des Varpum, Strontium, Magnium
u. s.w., wie durch Davy, Nerzeliusu. A. außer Zweifel gesetzt ist.

Die Kalkerde steht in ihren Verwandtschaften meistens dem Barnt,
Strontian, Kali und Natron nach, geht aber stets dem Ammoniakund
der Talkerde vor.

D>e Reinheit des Kalkes erkennt man daran, daß er sich mit Wasser
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leicht löscht, und in verdünnter ChlorwasserstoMureoder Salpetersäure
schnell und oyne Aufbrausen auflöst; die Auflösung darf durch Cyan>
eisenkalium nicht l'lau werden, und Aetzammonialsiüssigkeitdarf damit
keinen Niederschlag geben. Zum pharmaceutischen Gebrauche braucht er
indessen selten so rein zu seyn; ein geringer Gehalt von Kiesel, Thon
und Eisen schadet nicht. Wohl aber hat man ihn vor dem Zutritte der
atmosphärischen L^ft zu bewahren, indem er aus derselben Feuchtigkeit
und Kohlensäure anzieht, zu Pulver zerfällt — zerfallener Kall —, und
nun zu pharmaceutischen Arbeiten unbrauchbar ist.

Olosi'ia mul-iatiea. Salzsäure Kalkerde.
(8«! «inmoniscum Kxum. Fixer Salmiak. lDliloretun»

L»Icii. Chlorcalcium.)
Nimm: gut ausgekochte praparirte Austerschalen, so

viel als beliebt.
Löse sie auf in

einer hinreichenden Menge Salzsäure.
Die filtrirte Auflösung verdampfe in einem gläsernen oder por»
zellanenen Gefäße. Das trockne noch heiße Salz fchütte sogleich
in ein gläsernes Gefäß und bewahre es in demselben gut ver¬
schlossen auf.

Sie sep farblos, in Wasser völlig aufioslich und von metal¬
lischen Verunreinigungen frei, was durch Schwefelwasserstoffwas»
ser und Aetzammoniatflüssigkeit erkannt wird.

Es darf nicht statt derselben die salzsaure Kalkerde angewen»
det werden, welche aus dem Rückstande nach der Bereitung der
Aetzammoniatflüssigkeit gewonnen worden ist.

Den salz sauren Kalk, aus dem Rückstande bei der Ausscheidung des
Ammoniaks aus dem Salmiak erhalten, kannten schon im 45. Jahrhun¬
dert die beiden Holland's; sie nannten ihn firen Salmiak. Die che»
mische Beschaffenheit dieses Salzes blieb jedoch unbekannt, bis im l8.
Jahrhundert Vergman, Kirwan und Wenzel es in Kall und
Salzsäure zerlegten, auch die Verhältnissedieser Vestandtheile angaben.
Nach den Ansichten der jetzigen Chemie besteht es aus Chlor und Calcium.

Das Cdlorcalciumfindet sich gebildet im Meerwasser, auch in ver¬
schiedenenQuellwässern,welche kein kohlensaures Kali oder Natron ent¬
halten. Es wiro auch gelegentlich bei pharmaceutischen Arbeiten gewon¬
nen, bei der Vereitung des ätzenden und des kohlensauren Ammoniaks,
wo es im Rückständebleibt. Zum medicinischen Gebrauche muß es
jedoch aus seinen Vestandtheile«zusammengesetztwerden.

>
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Wenn nach unserer Vorschrift die reine kohlensaure Kallerde mit
Chlorwasserstoffsäure in Berührung kommt, so wird die Kohlensäure aus
der kohlensauren Kalkerde ausgetrieben, indem sich entwederdie CHIor-
wafferstoffsäure mit dem Kalke verbindet, oder indem der Wasserstoff
aus der Säure und der Sauerstoff aus der Vase zu Wasser, und Chlor
und Calcium zu Chlorcalcium zusammentreten, denn es sind die Mei¬
nungen noch darüber getheilt, ob das Salz, welches im geschmolzenen
wasserleeren Zustande Chlorcalciumist, sich als solches in Wasser auf¬
löse, oder ob es mit Wasser in Berührung gebracht sich durch Zerlegung
eines Antheils Wassers in die Vestandtheile,Wasserstoff und Sauerstoff,
in salzsaure Kallerde umwandele. Die Auflösung wird nun filtrirt, in
einer porzellanenen Schale verdampft, das noch heiße Salz sogleich in
ein Glas geschüttet und sogleich luftdicht verschlossen.

Bei einer innerlichen Anwendung des Chlorcalciums darf nur das
auf diese Weise bereitete Salz dispensirtwerden, wenn es aber nur als
Entwässerungsmittelgeistiger oder ätherischer FliWgkeiten dienen soll,
dann darf das bei den erwähnten pharmaceutischen Arbeiten abfallende
unreine Salz hierzu benutzt werden. Der der der Bereitung des Aetz-
ammouiaksbleibende kalkhaltige Rückstand wird mit Wasser ausgezogen,
die Auflösung, die basisches Chlorcalcium, d. h. eine Verbindung von
Chlorcalcium, Calciumorpd(Kalkerde)und Waffer, enthalt, wird ent¬
weder mit Chlorwasserstoffsäure gesättigt, oder einige Zeit der Luft aus¬
gesetzt, aus welcher Kohlensäure an den Kalk tritt, so daß der über¬
schüssige Kalk als kohlensaurer Kalk abgeschiedenwird, hierauf filtrirt,
verdampft, und das erhaltene Salz in einem eisernen Geschirreoder
Tiegel so lange geschmolzen, bis sich nichts Flüchtiges mehr entwickelt.
Im Anfange zerstießt es in seinem Krystallwasser und schäumt stark auf,
nachher wird die Masse wieder fest und schmilzt nun erst in der Roth-
glühhitze. Sobald sie ruhig stießt, gießt man sie aus, pulvert die Masse
noch warm in einem erwärmten eisernen Mörser, bringt das Pulver
sogleich in luftdicht verschlossene Flaschen und hebt sie an einem trocknen
Orte auf. Dieses geschmolzenetrockene Salz nimmt, wenn es mit Was¬
ser in Berührung kommt, Krystallwasser auf, und bei dieser Verbindung
entsteht Wärme. Soll daher Chlorcalciumals kälteerlegendesMittel
gebraucht weiden, so muß das krystallisirte Salz oder in Pulverformdas¬
jenige, welches bereits seinen Antheil Krystallwasser aufgenommen hat,
angewandt werden. Hierzu ist es am besten tauglich, wenn man das
flüssige Chlorcalciumso lange erhitzt, bis es in eine trockne, weiße, auf¬
geschwollene poröse Masse verwandelt ist, die man dann ganz fein pulvert
und durch ein Flortuch siebt, wobei das Salz sein durch die Hitze ausge¬
triebenes Krystallwasser wieder annehmen kann. Oder man raucht arch die
Auflösung an einem kalten und trocknen Tage nur so weit ab, bis ein
Tropfen, den man auf ein kaltes Blech fallenläßt, sogleich erstarrt, läßt
dann die Flüssigkeiterstarren und pulvert die Masse. Mengt man dieses



Pulver mit z, Z oder höchstens gleichen Theilen kalten Wassers oder
noch besser Schnee, so wird bei der Auflösung Kalte hervorgebracht, die
um so größer ist, je kälter das Wasser oder der Schnee war.

Das Chlorcalciumschießt, wenn die Auflösungdesselben bis zur
Syrupsdicke abgedampft und dann abgekühlt wird, in farblosen, durch¬
sichtigen, vier» und sechsseitigen gestreiftenSäulen an, mit scharf zu¬
laufenden Cndspitzeu, von 1,76 spec. Gewicht, die aber in warmer Luft
in ihrem Krpstallwasser zerfließen. Das zur Trockne abgerauckteChlor-
calcium stellt ein weißes Pulver dar, das schnell an der Luft zerfließt.
Das geschmolzeneSalz hingegen ist eine weiße durchscheinende feste Masse
von krystallinischem Gefüge, die sich mit Wasser stark erhitzr, aus der
Luft ebenfalls Feuchtigkeit anzieht und zerstießt. Das Chlorcalciumschmeckt
erwärmend, scharf, bitter, salzig. Sowohl das geglühte als das krystal«
lisirte Chlorcalcium ist in Wasser und Alkohol auflöslich, und die letztere
Auflösung brennt, wenn man sie anzündet, mit einer schönen gelbrothen
Flamme. Es ist feuerbeständig,schmilzt aber in der Glühhitze. Chlor¬
calcium absorbirt Ammoniakgas,schwillt dabei auf und zerfällt zu Pulver.
Bringt man das so gesattigte Chlorcalciumin Chlorgas, so entzündet es
sich, und es wird Chlorwasserstoffsäure, Stickgas und Salmiak gebildet.

Das geschmolzeneChlorcalcium ist L»-Gl —698,669, und besteht
hiernach aus 56,65 Calcium und 65,55 Chi«; das lcystallisirte Salz ist
Ca^l -l- 6Ü — 5373,543, und enthält in lonTH.: Chlorcalcium 50,37;
Wasser 49,tZ. Wird Chlorcalcium mit Kalkhpdrat gekocht, die Auflösung
kochend heiß siltrirt, und langsam erkalten gelassen, so schießt dreifach
basisches Chlorcalcium, c^OI -^ 3(>'« -s- 4 5 Ü--3453,91 l sder Rück¬
stand von der Ammonialbereitungist eine solche Verbindung), in lan¬
gen, schmalen,platten und dünnen Krvstallen an, die aus 2n,23 Chlor¬
calcium, 30,92 Calciumoryd (Kalkerde) und 48,85 Wasser bestehen. Die
Kalkerde enthält dreimal so viel Calcium als das Chlorcalcium, und
das Wasser dreimal so viel Sauerstoff als die Kallerde. Sowohl Alkohol
als Wasser zersetzen dieses Salz, und ziehen Chlorcalcium mit Hinterlassung
des Kalkhydrats aus. Wird dieses Salz geschmolzen, so erhält man nach
dem Erstarren eine Masse, die, wenn sie dem Sonnenlichte ausgesetztwor¬
den, im Finstern leuchtet, wenn man daran schlägt. H 0 mberg hatte sie
Phosphorus genannt, sie erhielt daher den Namen Homberg'sPhosphor.

Reines Chlorcalcium muß völlig weiß seyn, auch beim Glühen leine
Färbung erleiden, und sich in Alkohol und Wasser völlig auflösen. Die Auf-
lösung reagirt nicht auf die Papiere, und wird durch Aetzammoniak nickt
gefallt. Entstände eine Fällung von rother und weißer Farbe, so würde
die erstere auf Eisen, die zweite auf Alaunerde deuten. Von dem Eisenge¬
halte könnte das Präparat durch Kochen mit etwas Kalk, der das Eisen
niederschlägt,befreit werden. Andere metallische Beimischungen werden
durch Schwefelwafferstoffwasserangezeigt, z. B. wenn der Rückstandvon der
Bereitung der Aetzammoniakflüssigkeitaus einer kupfernen Blase für reines
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Chlorcalcium ausgegebenwürde, welche schädliche Beimischung durch
die bekanntenReagentienauf Kupfer, Aetzammoniak, Cpaneisenkalium
und vorzüglich eine blanke Messerklinge,nachgewiesen wird.

Das Chlorcalciumwird nur selten, in Wasser aufgelöst, innerlich
gebraucht, in welchem Falle aber Kali, Natron, Schwefelsäure,schwe¬
felsaure Salze, ferner lohlens., borars., Phosphors, und weinsteinsaure
Alkalien zu vermeiden sind. Häufiger wird es angewandtzur Entwässe¬
rung des Aethers und Weingeistes, wozu es aber nickt rein zu seyn
braucht. Auch wird es wegen seiner Verwandtschaftzum Alkohol zu
dessen Abscheidungvom Aether benutzt. In der Chemie braucht man es
feuckte Gasarten zu trocknen, und auch als Reagens auf Oralsaure.

OaI«al-ia »ulpliurata. Geschwefelte Kalkerde.
(liep«>r3ulpkuri5 cslcareum. Kalkschwefelleber. sulpliure-

tum lüalcii.)
Nimm : aufs feinste gepulverten Gp p s sieben Tl) eile.

Mische sie mit
einem T heile, gepulverter Kohle.

Gemischt werden sie in einem bedecktenTiegel geglüht, bis das
Pulver weiß erscheint; dieses trage noch heiß in ein gläsernes
Gefäß, welches darauf gut verschlossen wird.

Durch daraufgegossenes Wasser müssen nicht Kohlentheilchen
abgesondert, und durch verdünnte Schwefelsauremuß reichlich
Schwefelwasserstoffgasentbunden werden.

Wer es zuerst versucht habe, Schwefel und Kalt mit einander zum
Schwefelkalk zu verewigen, läßt sich nicht mit Gewißheit anführen; es
ist'nur so viel zu sagen, daß man schon gegen Ende des 17. Jahrhun¬
derts Aetzkalk mit Schwefel und Waffer kochte, um eine Auflösung des
Schwefelszur Vereitung der Schwefelmilch zu erhalten. Canton be¬
reitete bereits l?68 den nach ihm benannten Leuchtsteindurch Glühen des
Schwefels mit Austerschalen. Die wahre chemischeBeschaffenheit dieser
Verbindung wurde aber erst durch Vauquelin und spater durch B e r-
zelius genau dargethan, welcher bewiesen hat, daß sich das Calcium mit
dem Schwefel verbinde zu Schwefelcalcium (vergl. K»>i luIpliui-Htum).

Das Sckwefelcalcium kann auf mehrerlei Weise nach Verzelius er¬
halten werden: ») man glühet kaustische Kalkerde in einer gläsernen Röhre,
und leitet Schwefelwasserstoffgas durch die Röhre, so lange noch Wasser
gebildet wird. Der Sauerstoff aus der Kalkerde und der Wasserstoff aus
dem Schwefelwafferstoffgaseverbinden sich zu Wasser, Calcium und Schwefel
zu Schwefelcalcium.Auf diesem Wege erhält man reines erstes Schwefel¬
calcium. l>) Man mischt Schwefel mit kaustischer Kalkerde und erhitzt das
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Gemenge zum Glühen in einer Retorte. Dieses Präparat wird verschieden
ausfallen, nach Maßgabe'des angewandten Temperaturgrades. Bei gelin¬
der Hitze entsteht außer der Kalkschwefelleberauch noch unterschwefligsaure
Kalkerde, in höherer Temperatur schwefelsaureKalkerde, und gewöhnlich
war das Präparat ein Gemenge von allen -drei Substanzen. Die vorige
Pharmacopöe schrieb vor, gleiche Theile Schwefel und Austerschalenoder
irgend einer andern kohlensaurenKalkerde in einem bedeckten Tiegel eine
Viertelstunde hindurch glühen zu lassen (vergl. l<»li «»lpKui-aium). c)
Man mischt geschlemmte schwefelsaureKalkerde mit Kohlenpulver und
glüht das Gemenge in einem bedeckten Tiegel. Dieses Verfahren hat die
Pharmakopoe jetzt aufgenommen, und auf ? Tl>. Gvps l Th. Kohlenpulver
vorgeschrieben. Die Substanzen müssen, damit die Berührungsflächen
vermehrt werden, recht fein gepulvert seyn, dann stampft man es in
einen Tiegel fest ein, lutirt einen Deckel mit Bolus und Sand auf, und
setzt das Ganze eine Stunde hindurch einer starken Rothglühhitze aus,
wobei nur eine kleine Oeffnung bleibt. Durch den Kohlenstoff werden in
der Glühhitze sowohl der Schwefelsäure als der Kalkerde der Sauerstoff
entzogen, kohlensaures und Kohlenorpdgas gebildet, welche entweichen,
worauf nun Calcium und Schwefel zu Schwefelcalcium zusammentreten.

Da5 erhaltene Präparat ist das erste Schwefelcalcium, auf 1 At.
Calcium 1 At. Schwefel enthaltend, welche Schwefelungsstufe immer nur
auf trockncm Wege erhalten werden kann. Es ist ein graulichweißes
Pulver, welches bisweil«! auch wohl röthlich oder bräunlich ist. Es ist
geruchlos, entwickelt aber, mit Wasser befeuchtet, ben Geruch nach Hydro-
thiongas, schmeckt alkalisch und schweflig. Sauren entwickeln daraus sehr
reichlich Schwefelwasserstoffgas. Im Wasser ist es schwer aufiöslich, es
erfodert gegen 5uu Th. Wasser und giebt eine farblose Auflösung; wird
diese im luftleeren Räume abgedampft, so bleibt das Zchwcfelcalcium in
weißen Krystallen auf den Wänden des Gefäßes zurück. Nach der Formel
^»8—457,184 bestehen j«oTH. aus 56 Calcium und 44 Schwefel.

Wird Kalkerdehydrat mit Schwefel und Waffer gekocht, so setzen sich,
wenn die noch nicht mit Schwefel ganz gesättigte Flüssigkeit langsam
abgekühlt wird, gelbe Krystalle daraus ab. Diese sind, nach Herschel's
Versuchen, das zweite Schwefelcalcium- Das zweite Schwefelcalcium ist
nach Herschel's Analyse in diesen Krystallen mit 43,45 Proc. Krpstall-
wasser verbunden, dessen Sauerstoff dreimal so viel beträgt, als erfoder-
lich wäre, um mit dem Calcium Kalkeide beroorzubringen.

Wird kaustische Kalkerde, oder besser das erste schwefelcalcium, mit
Wasser und Schwefel gekocht, so löst es den Schwefel auf, bis das Cal¬
cium 5mal so viel Schwefel als in der ersten Sckwefelungsstufe aufgenom¬
men hat. Wird hierbei das Wasser, besonders im Anfange, in kleinen Men¬
gen zu dem Gemenge aus Aetzkalk und Schwefel gegossen, so entsteht eine
sehr starke Erhitzung, welche die Verbindung des Schwefels mit dem Radi¬
kale der Kalkerde sehr befördert; man setzt auf 4 Th. Kalkhydrat ia Th.
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Schwefel und 6t Th. Wasser hinzu, und kocht in einem eisernen Gefäße.
Mau erhält eine dunkelgelbe Flüssigkeit, welche? wenn sie concentrirt ei¬
nige Monate lang in einer verstopftenFlasche aufbewahrt wird, in
hyacinthrothcn,säulenförmigenKrystallen anschießt, wie Buchner zuerst
bemerkt hat. Auf diese Weise erhält mau das Tchwefelcalcium im Ma-
limum, auf welcher Schwefelungsstufe sich das Calcium mit Zmal so viel
Schwefel als in der ersten Schwefelungsstufe verbindet. Setzt man zu der
Auflösungdesselben, die außerdem einen Antheil des zweiten Sckwefelcal-
ciums nebst unterschwefligsaurer Kalkerde enthalt, Salzsäure (Schwefelsäure
würde schwer auflöslichen Gyps bilden), so wird unter reichlicherEntbin¬
dung von Schwefelwasserstoffgas reiner Schwefel niedergeschlagen.

Das erste Schwefelcalcium wird bisweilen innerlich in Pillenform,
häufiger äußerlich zu Bädern angewandt; man braucht es auch, um
Hohnemann's Probeflüssigkeit schnell darzustellen.

6aloaria sulpkul-aw «libiata. Geschwefelt-SpießglatlZ-
haltige Kalkerde.

(s^»Ix ^ntiinonii cum 8ulps»ure. 8u!oll«ietuin Oalcii cum
8u!vr»ureto 8til,ir et 8u!r»^»te o»loico.)

Nimm: präparirte Austerschalen zwei Unzen,
geglättetes käufliches Spießglanz zwei

Drachmen,
gereinigten Schwefel eine halbe Unze.

Gemischt werden sie in einem Tiegel mit einer Schicht präparir-
ter Austerschalcn bedeckt und geglüht, bis eine herausgenommene
Probe von bräunlicher Farbe ist. Dann nimm, mit Verwer¬
fung der Schicht Ausierschalen, die Masse heraus, und erkaltet
und gut zerrieben bewahre sie in kleinen gut verstopften gläser¬
nen Gefäßen, die eine Drachme fassen, auf.

Sie sey ein sehr feines Pulver, welches beim Uebergießen mit
Salzsäure eine braunlich pomeranzengelbe Farbe zeigt, zu glei¬
cher Zeit reichlich Schwefelwasserstoffgas ausgebend.

Hoffmann, ausübender Arzt in Main,, bereitete dieses Präparat
zuerst und verkaufte es als Geheimmittelzu theurem Preise, bis 5195
Westrumb dieses Mittel untersuchte, und zeigte, daß es aus Kalk, Schwe¬
fel und Spießglanz zusammengesetzt st». i?W gab Ur. Bremser zur
Bereitung des gleichfalls von ihm untersuchten Mittels folgende Vorschrift:
10 Th. gebrannte Austerschalen, 4 Theile Schwefelspießglanz und 3 Tbeile
Schwefel werden innig gemengt, in einem gut lutirten Tiegel eine Stunde
mäßig geglüht, und die nach dem Erkalten noch 15 Th. betragendegelbe
Masse gut aufbewahrt. D» aber nach dieser Vorschrift häufig ein verschie-
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denes Präparat erhalten wurde, so schlug Göttling vor, es auf dem
nassen Wege zu bereiten, und Westrumb wandte hierzu 1 Th. Gold¬
schwefel und 2 Th. gebrannte Austerschalcn an. Eine hierauf sich grün¬
dende Vereitungsweisewurde in die preußische Pharmakopoe von i?99
aufgenommen,und auch in der von ?8I5 beibehalten, nach welcher an¬
derthalb Unzen frisch gebrannte Kalkerde mit einer halben Unze Gold¬
schwefel gemischt und allmalig 12 Unzen heißes Wasser zugesetzt, dann in
einer porzellanenen Schale unter fortwährendem Umrühren bei gelinder
Wärme ausgetrocknet, und das weißlichgclbe Pulver aufbewahrt wurde.
Jetzt wird dieses Präparat wieder auf trocknem Wege bereitet, indem 8
Th, prävarirte Austerschalen, l Th. fein gepulvertes Spießglanz und 2 Th.
reiner Schwefel genau gemengt, in einen Schmelztiegel fest eingestampft,
das Ganze mit einer Lage gepulverter Austerschalen bedeckt, um den
Zutritt der Luft abzuhalten, mit einem Deckel bedeckt und eine halbe Stun¬
de hindurch einem guten Rothglühfeuer ausgesetzt wird. Nach dem Erkalten
wird die Lage Austerschalen abgenommen, die Masse fein zerrieben, und in
kleinen, ganz damit angefüllten gut verstopften Gläschen aufbewahrt.

Vei dem Glühen des Gemenges wird die Kohlensäure aus der koh¬
lensauren Kalkerde verflüchtigt, zugleich ein Theil der Kalkerde reducirt,
damit das Calcium sich mit einem Theile Schwesel zu SchwefelcaKium
verbinden könne, so wie das Spleßglanz sich mit einem andern Theile
Schwefel zu Spießglanzschwefel verbindet, so daß nun eine (Doppel-)
Verbindung aus Schwefelca/cmm und SchwefeMeManz entstellt. Der
Sauerstoff von der zu Calcium reducirten Kalkerde vereinigt sich mit
einem Theile Schwefel zu Schwefelsäure, welche mit der unzersetzten
Kalkerde Gyps bildet, oder auch bei niedrigeren Graden unterschweflig-
saure Kalkerde. Man darf daher nicht zu schwache Hitze geben, jedoch
auch nicht zu starke, als Weißglühhitze, wodurch die Schwefelverbindun¬
gen zersetzt werden würden. Bestimmte Mischungsverhältuisse möchten
bei diesem und ähnlichen Präparaten nicht anzunehmen seyn, es kommt
also bei denselben nur vorzüglichdarauf an, daß genau die Vorschrift befolgt
wird, um so viel als möglich ein stets gleiches Präparat zu erhalten.

Das Präparat hat eine gelblichgraue Farbe, ist völlig trockene geruch¬
los, angefeuchtet neckt es nach Schwefelwasserstoffgas; in Wasser ist es
großentheilsauflöslich; je mehr es sich auflöst, desto besser ist es. Wird die
Auflösung mit ChlorwasserstoffsäureÜbergossen, so wird reichlich Schwefel¬
wasserstoff entwickelt und Goldschwefel fällt zu Boden. Das Chlor der Chlor-
wasserstoffsäure verbindet sich mit dem Calcium zu Chlorcalcium, der Was¬
serstoff aber nur dem Schwefel zu Schwefelwasserstoff, welcher gasförmig
entweicht, zugleich fällt bei Zersetzung dieser Doppelverbindung der eine
Bestandtheil derselben, der Spießglanzschwefel, mit pomeranzengelber Farbe
zu Boden. Hat das Präparat durch schlechte Aufbewahrung gelitte», in¬
dem alle dergleichenSchweftlverbindungeudurch den Zutritt des Sauerstof¬
fes aus der atmosphärischen Luft verändert werden, so wird es die hier
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angegebenen Erfolge in einem weit geringeren Maße ober auch wohl gar
nicht zeigen.

Dieses Präparat wirb innerlich in Pillenform gegeben, die Pillen
müssen aber in einem zugestopften Gläschen verabreicht werden.

OarK« pr»kpai-aw8. Präpanrte Kohle,
(<ü»rbo purus. Reine Kohle.)
Gröblich gepulverte und mit einer hinreichenden Menge Wasser

ausgekochte vegetabilisch eKohlen brenne in einem verschlos¬
sene» Schmelztiegcl, dessen Deckel mit einem kleinen Loche ver-
sehen ist, bis Rauch herauszukommen völlig aufhört. Die zurück¬
bleibenden Kohlen werden in das feinste Pulver gebracht, wel¬
ches in einem verschlossenen Gefäße aufzubewahren ist.

Sie ftp von sehr schwarzer Farbe, ein wenig glänzend.

Alle gewöhnlichen Kohlenaltensind nicht rein« Kohlenstoff, sondern
enthalten mehr oder weniger fremdartige Stoffe beigemengt. Reiner
Kohlenstoff kommt in der Natur nur selten vor, und kann durch Kunst
gar nicht hervorgebracht werden. In seinem höchsten Grade der Rein¬
heit bildet nämlich der Kohlenstoff einen seltnen Edelstein, den Diamant,
welcher beim Verbrennen im Sauerstoffgasevöllig in Kohlensäurever¬
wandelt wird; in verschlossenen Gefäßen ist er jedoch, wie aller Kohlen¬
stoff, völlig feuerfest. Der Kohlenstoff ist äußerst häusig in allen Natur¬
reichen verbreitet; im Mineralreichefindet er sich mit andern Körpern
verbunden in großer Menge, als Graphit, Reißblei, als Kohleuerde,
Glanzkohle, Steinkohle; in den festen Körpern des Thier - und Gewichs¬
reiches ist der Kohlenstoff einer der häufigsten Bestandtheile.

Der Kohlenstoff ist völlig feuerbeständig und unschmelzbar;als Dia¬
mant besitzt er die größte Härte, einen eigenthümlichen Glanz und das
Vermögen, das licht ungemeinstark zu brechen; er leitet nicht die
Electricität. In der atmosphärischen Luft und im Sauerstoffgase ver¬
brennt er, verlangt aber dazu eine weit höhere Temperatur, als die ge¬
wöhnliche Holzkohle; das Prodmt der Verbrennung ist Kohlensäure.

Zum Sauerstoffehat der Kohlenstoff eine starke Verwandtschaft, jedoch
nicht bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft und bei ««vermengtem
Zustande des Kohlenstoffs, sondern erst bei der Glühhitze, bei welcher
durch das Bestrebendes Kohlenstoffs, mit dem Sauerstoffegasförmig
entweichende Verbindungen einzugehen, die Verwandtschaft zwischen bei¬
den elementaren Stoffen so erhöht wird, daß sie die Verwandtschaftfast
aller andern Stoffe zum Sauerstoffe übersteigt, wodurch der Kohlenstoffganz
vorzüglich geeignet wird, den andern mit Sauerstoffverbundenen Substan¬
zen , z. B. den Metalloryden, denselben in hohen Temperaturgraden zu
entziehen, und sie für sich, z. B. im metallischenZustande, darzustellen.
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Der Kohlenstoffhat drei Orydationsstufcn, ein Orpd und zwei Säu¬
ren, und die relativen Mengen verhalten sich in demselbenwie l, ij u. 2.
Das erste und letzte dieser Verhältnisse entsteht durch Verbrennung der
Kohle, ersteres bei unvollkommenem und letzteres bei überschüssigemZu¬
tritte des Sauerstoffes.

1) Kohlenorpdgas. Dieses Gas wurde 4799 von Priestleyund
W 00 dhouse entdeckt. Man erhalt dasselbe, wenn man Metalloryde mit
mehr Kohle erhitzt, als zu deren Reductiou erfoderlich ist; auch, wenn man
kohlensaures Gas durch eine glühende eiserne Röhre über Kohle leitet, wo¬
bei das Gas noch einen Antheil Kohlenstoff ausnimmt, und jetzt genau ein
zweimal so großes Volumen als das angewandtekohlensaure Gas einnimmt.
Wird ein gegebenesVolum Sauerstoffgas in Kohlenorpdgas verwandelt, so
wird sein Volum verdoppelt. Das Kohlenorpdgas ist beinahe unlöslich in
Wasser, hat weder Geruch noch Geschmack, es ist etwas leichter als die
atmosphärische Luft; sein spec. Gew. betrügt o,97!?. Cs ist entzündlich,
und brennt in der atmosphärischen Luft mit einerschönen hellblauen Flamme,
welche stärker als die des brennenden Alkohols leuchtet. Mit Sauerstoffgas
v?lnnscht und entzündet, brennt es langsam, und erfodert genau ein halb
so großes Volumen Sauerstoffzas, um uoMg zu verbrennen. Aus lon Maß
Kohlenorpdgas und 5« Maß Sauerstoffzas werden lun Maß kohlensaures
Gas gebildet, wobei sich also diese Gasarten um '- ihres vorherigen Volu¬
mens condensiren. THiere sterben sogleich im Kohlenorpdgase, und Men¬
schen, die es eiuMachmen «ersuchten, ffe/e» sogleich ohne Besinnung zu Bo»
den. Die kleine blaue Flamme, welche sich biswellen über brennenden Koh¬
len in unfern Kohlenfeuern zeigt, entsteht von diesem Gase, welches durch
irgend einen Luftzug aus der inneren Glulh, wo nicht hinreichender Sauer¬
stoff vorhanden ist, emporgedrangt wird und auf der obern Flache ver¬
brennt. Das Kohlenorpdgas besteht aus einem Volum gasförmigem Kohlen-
stoffund einem Volum Sauerstoff, oder dem Gewichte nach aus 43,3! Koh¬
lenstoff und 56,63 Sauerstoff, oder I»a Kohlenstoffnehmen 130,8^6? Sau¬
erstoff «uf. Seine stöchiometrische Zahl ist <^ —,?6,43?.

2) Die zweite Orydationsstufe des Kohlenstoffs ist die Oralsäure,
Klecsäure cvergl. Oxalium im 1. Th.). Diese Säure besteht aus 2 Volum
Kohlenstoff und 3 Volum Sauerstoff, oder dem Gewichtenach aus 33,?L
Kohlenstoff und 66,24 Sauerstoff, oder 1W Kohlenstoffnehmen «96,24«
Sauerstoff, d. h. äz mal so viel als im Kohlenorpdgaseauf. Ihre stöchio¬
metrischeZahl ist O —452,8?5.

3) Die Kohlensäure. Dieser gasförmige Körper, welcher bei 0«,
aciäi canonici noch besonders abgehandelt werden wird, entsteht, wenn
2 Volum Kohlenorpdgas mit t Volum Sauerstoffgas verbunden werden.
Von diesen 3 Volumen verschwindet das eine, und das Volum des kohlen¬
sauren Gases wird gleich dem des Kohlenorpdgases Das kohlensaureGas
besteht demnach aus 3 Volum Sauerstoff und i Volum Kohlenftoffgas

>F>

'



3o2 Oarbo praeparatu»

zu 2 Volumen condensirt. Sie wird immer gebildet beim Verbrennen
kohlenstoffhaltiger Substanzen bei hinreichendem Sauerstoffe. Dem Ge¬
wichte nach besteht sie aus 2?,65 Kohlenstoff und 72,35 Sauerstoff,
oder inn Kohlenstoff nehmen 26t,6534 Sauerstoff, d. h. doppelt so viel
als in dem Kohlenorpdgase,auf. Ihre stichiometrische Zahl ist c —
216,437.

Mit dem Wasserstoffe kann sich der Kohlenstoff in 2 verschiedenen
Verhältnissen vereinigen, und die daraus entstehenden Verbindungen
sind gasförmig.

4) Kohlenwasserstoffgas mit der geringeren Menge
Kodle (gewöhnliches Kohlenwasscrstoffgas). Bei der trocknen Destillation
mancher organischen Körper kommen, außer Wasser und brenzlichcmOele,
eine Menge stinkender Gasarten zum Vorscheine, welche theils aus Kohlen¬
säure, theils aus Kohlenwafferstossgas,und theils aus Kohlenorydgas beste¬
hen. Von dem kohlensauren Gast kann das Kohlenwafferstossgas durch Um¬
schütteln mit Kalkwasser leicht befreit, vom Kohlenorydgas aber nur mit
großer Schwierigkeit gereinigt werden. Man erhält das Kohlenwasserstoff¬
gas auch, wenn man schwefelfreie und trockne Steinkohlefür sich destilliit,
und das Gas, ehe man es aufsammelt, durch ein glühendes Rohr leitet;
es enthält jedoch stets ein wenig Kohlenorydgas. Auch wenn Campher-,
Alkohol - und Aetherdämpfe durch eine glühende Röhre von Glas, Porzellan
oder Kupfer geleitet werden, erhält man ebenfalls ein Gemenge von kohlen¬
saurem , Kohlenorydgas und Kohlenwasserstoffgas. In stehenden Wässern,
die sich auf lockerm, morastigemVoden befinden, und in welchem dieses
durch die ZerstörungorganischerKörper gebildet wird, stürzt man eine mit
Wasser gefüllte Flasche um, in deren Oeffnung ein weiter Trichter befestigt
ist, und rührt dann mit einem Stocke den Voden auf, wodurch Luftblasen
emporsteigen, die man mittelst des gerade über der aufgerührtenStelle ge¬
haltenen Trichters auffangt und in die Flasche steigen läßt. Das an meh¬
reren Stellen gesammelte Gas wird mit Kalkwasser gewaschen, um es von
der Kohlensäure zu befreien, enthält aber noch etwas atmosphärische Luft.

Das Kohlenwasserstoffgas besitzt einen unangenehmen Geruch, ist schwe¬
rer als reines Wasserstoffgas, aber leichter als atmosphärische Luft. Es
brennt mit einer schwachen blauen Flamme, die nicht leuchtet. Es besteht
aus einem Volum gasförmigem Kohlenstoffund 4 Vol. Wasserstoffgas, zur
Hälfte vom Volum des letztein, oder Z vom ganzen Volum des Gases con¬
densirt. Dem Gewichte nach besteht es aus 75,33 Kohlenstoff und 24,62
Wasserstoff. Seine stöchiometrischeZahl ist c»" —401,39«.

Dieses Gas kommt oft in Steinkohlen flötzen vor, hat zwar an sich kei¬
nen gefährlichen Einfluß auf die Gesundheit der Arbeiter, allein wenn es
sich bis auf einen gewissen Grad mit der atmosphärischen Luft gemischt
hat, wird es durch die Lampen der Arbeiter entzündet, erplodirt mit großer
Heftigkeit und tödtet die Arbeiter; die Bergleute nennen es daher schlagende
Wetter. Davy hat ein Mittel entdeckt, solchen Unglücksfällen vorzubeu-
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gen, welches darin besteht, daß man die Flamme der Lampe mit ei¬
nem dichten Gewebe von Messingdraht umgiebt. Ist das Gas erplo-
dirend, so entsteht zwar innerhalb des Drahtgeflechtes eine Verpuffung,
allein weil das Gas vom Metalle, das demnach nicht bis zum Glühen
heiß werden muß, abgekühlt wird, kann sich die Entzündung dem Gase
außerhalb des Gewebes nicht mitthellen, auch wird zum Theil die
Gasmischung innerhalb des Drahtgeflechtes durch die Hitze so verdünnt
daß sie nicht mehr entzündlich ist. ^

2) Kohlenwasserstoffgas mit der größeren Menge
Kohlenstoff (ölbildendes Gas). Man erhält diese Gasart in großer
Menge, wenn man i Th. Alkohol und 4 Th. concentrirte Schwefelsäure
in einer Retorte untereinander mengt, in deren Hals znm Auffangen
des Gases ein krummes Rohr eingekittet ist. Das Gas entwickelt sich
sogleich in kleinen Bläschen, die noch häufiger zum Vorschein kommen
wenn die Masse gelind erwärmt wird, wodurch man das Gas sehr oft
mtt schwefligsaurem Gase verunreinigt erhält, von welchem es durch
Umschütteln mit Wasser oder Kalkwasser befreit werden kann Das Gas
wird hier w Folge der Zersetzungdes Alkohols gebildet, ähnlich wie
bei einer zu weit getriebenen Aetherdestillation.

Das ölbildende Gas ist beinahe so schwer, wie die atmosphärischeLuft-
durch einen Druck von 1200 Atmosphären kann es nach Per lins in die
tropfbar-flüssigeForm übergeführt werden, was auch auf chemischem Weae
erreicht wirb, wenn diese Substanz aus ihrer chemischen Verbindung, mit
Säuren abgetrennt wird, wo sie selbst in fester Form dargestellt werden
kann (siehe Melker). Läßt man das Gas in die atmosphärischeLuft aus»
strömen, und entzündet es, so brennt es mit einer helleren Flamme als
irgend ein Kerzen- oder Lampenlicht, und man sieht aus der Gleichheit sei-
ner Flamme mit der eines brennenden Lichtes, daß es vornehmlich die Vil-
düng dieses Gases im Dochte des brennenden Lichtes ist, welche die leuch-
tende Flamme bildet. Dieses Gas hat dm technischenNamen ölbil-
den des Gas wegen seines Verhaltens zum Chlor erhalten, womit
es sich conoensl«, und eine ölarcige oder richtiger äthcrartige MMa-
keit bildet, welche den Namen Chlorather erhalten hat, und aus «lei-'
chen Raumtheilen Chlorgas und Kohlenwasserstoffgas besteht Das öl-
bildende Gas besteht aus i Vol. gasförmigem Kohlenstoff und 2 Vol'
Wafferstoffgas, von 3 Vol. zu 1 condensirt. Dem Gewichte nach be¬
steht es aus 85,96 Kohlenstoff und i4,ni Wasserstoff. Seine stöchio-
metrische Zahl ist c»'-88,9,7 oder auch on.-^^ «eher
die chemischenEigenschaften dieses Kohlenwasserstoffs vergleiche '^.Ker.

Diese Gasalt hat in der Oekonomie zur Erleuchtung Anwendung ge¬
funden, weiche sich besonders in den letzten Jahren sehr verbreitet hat, und
vorzüglich in England zu großer Vollkommenheit gebracht werden ist Man
destilli« nämlich Steinkohlen in eigenen gußeisernenGefäßen bis zum Rotb-
glühen, und leitet das Gas, welches sich dabei entwickelt,durch ein Ge-
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menge von Kalk und Wasser, durch welche das Schwefelwasserstoffgas und
das kohlensaureGas verschluckt werden. Das übrigbleibende Gas ist nun
ein Gemengeder beiden Kohlenwasserstoffaasalten mit etwas Äohlenorydgas,
dessen leuchtendeEigenschaft beim Verbrennen einzig und allein von der
Menge des darin befindlichen ölbildenden Gases abdangt. Dieses Gasge¬
menge wird in großen Gasbehältern aus Eisenblecküber Wasser gesammelt,
aus welchen es dann durch einen ganz gelinden Druck von z Zoll Wasser-
Höhe durch luftdichte Röhren zu der Stelle geleitel wird, wo es entzündet
werden und brennen soll, die oft sehr weit entlegen seyn kann. Man nennt
diese Art zu beleuchten ziemlich allgemein die Gasbeleuchtung»

Da Oele, Talg und Wachs mehr ölbüdendes Gas als andere Körper
liefern, so hat der Engländer Taylor einen Apparat erfunden, der so
eingerichtet ist, daß schlechtes Ocl, welches sonst in Lampen nicht gut
brennt, tropfenweise in ein schwach glühendes Rohr von Gußeisen fließt und
hier zerlegt wird, ans welchem das Gas weiter geleitet wird. In Schwe,
den ist der Gebrauch des Pechöls hierzu eingeführt, einer Art brenzlichen
Oels, welches man beim Einkochendes Theeres zu Pech erhält. Man hat
sogar angefangen, zu demselbenZwecke mit großem VortheUe den Theer
selbst anzuwenden.

Außer diesen beiden gasförmigen Verbindungen von Kohlenstoff und
Wasserstoffhat man noch mehrere, welche ilartige Körper bilden, und in
welchen das Verhältniß des Kohlenstoffs und Wasserstoffsvariirt. Naphtha,
<in flüchtiges Oel aus dem Mineralreiche, Terpenthinöl und Rosenöl aus
dem Pflanzenreiche, sind nach d e Saussure's Versuchen Verbindungen
von Kohlenstoffund Wasserstoff ohne Sauerstoff, Durch Eomprimirung der
zur Erleuchtung dienenoen Gasalten in den tragbaren Gasbehältern, wo
sie eine Compression von 18—Zu Atmosphären erleiden, wird eine ähnliche
ilartige Verbindung gebildet, die vonFar ad«y (Poggendorff's Annale«
und Trommsd. N. I. XII. i. 182,6. S 3W.) untersucht worden ist.

Mit Stickstoff verbindet sich der Kohlenstoffnicht unmittelbar; aber im
Entstehungszustande verbinden sie sich ganz leicht. In der organischen Na¬
tur kommt Stickstoff mit Kohlenstoff, Wafferstoffund Sauerstoff verbunden
vor, und macht den größten Theil der thierischen Materien aus. Werden
diese getrocknet, und dann in verschlossenen Gefäßen durch Glühen zersetzt,
so bleibt ein Theil des Stickstoffs in Verbindung mit Kohlenstoff, und nach
verschiedenenVerfohrungsarten kann man Verbindungen von verschiedenem
Stickstoffgehalte hervorbringen. Von diesen ist jedoch nur eine vollständig
untersucht, nämlich der Stickstoffkohlenstoffim Minimum von Kohlenstoff,
der 1814 von Gay- Lussac entdeckt, untersucht und von ihm Cyanogen
(von «Dixpc,?, blau) benannt worden ist, weil er einen Vestandtheil des Ber¬
linerblaus ausmacht. Dieser Stoff, Blaustoff, ist bei Hc,<Wm l,^ärnc^»ni.
cum abgehandelt worden.

' Der reine Kohlenstoff kommt, wie wir gesehen haben, nur höchst selten
als Diamant in der Natur vor; die künstliche Darstellung desselben hat bis



Oai-bo pt-aeparatu« Zo5

jetzt nicht glücken wollen, denn dos von Dö bereiner (Schw. I. XVI.
S. 98.) dargestellte sogenannte Koylenmetall, durch das heftigste Glühen
von 2 Th. höchst fein zertheiltemmttallischen Eisen, 1 Th. Manganoryg
und i Th. gelöschtemKienruß,und nachheriges öfteres Digeriren der schwarz-
grauen, stark metallischen Masse mit Königswasserdargestellt, ist wohl
nicht als reiner Kohlenstoff anzusehen. Dasselbe scheint von den kleinen,
feinen, glänzenden Kügelchenzu gelten, zu welchen HareundSillim « n
mit dem elektrischen Deflagralor die Kohle geschmolzen haben, wobei ein so
starkes Licht hervorgebracht wurde, daß die Augen, ohne Schaden zu leiden,
es nicht ertragen konnten. Vanumenhat diese Kugelchen für Zusammen-
fchmelzungen der erdigen und metallischen Vestandtheile der Kohle, als Ei¬
sen, Silicium, erklärt. Eben so wenig sind die neuesten Versuche, aus dem
Schwefelkohlenstoff,vermittelst Phosphorstangen oder der Metalle, den Koh¬
lenstoff krystallinisch auszuscheiden, und auf diese Weise künstliche Diamante
darzustellen, von glücklichem Erfolge gewesen. Auch das Lampenschwarz ist
nicht reiner Kohlenstoff, sondern mit Wasserstoff verbunden. Nächst dem
Diamant sind die reinsten und merkwürdigsten Kohlenarten folgende:

<) Reißblei, Graphit, die bleigraue Masse, aus welcher unsere ge¬
wöhnlichenBleistifte gemacht werden, die «der als eine Verbindung
von Kohlenstoff mit Eisen anzusehen ist (1. Th. S. 5l5).

2) Kohlenblende(Glanzkohle), Anthracit, eine andere Art fossile»
Kohle, die nach dem Verbrennen t»,«6 —«,o» gröptentheils aus eisen¬
haltiger Alauneröe bestehende Asche hinterläßt.

2, Coats, die kohlige Masse, welche zurückbleibt, wenn man aus ge¬
wöhnlicher Steinkohlealle darin enthaltenen flüchtigen Theile durch Hitze
austreibt. Sie ist eine schwammige, eisenschwarze, fast metallisch glan¬
zende Masse, mit der man die größte bekannteOfenbitze hervorbringen
kann. Die fossile Steinkohle unterscheidet sich vou der Kohlenblende nur
dadurch, daß sie mit einer großen Menge Erdharz durchdrungen ist,
welches durch Erhitzen bei abgehaltenem Luftzutritte entfernt wird, wo
dann der Kohlenstoff mit den andern firen Vestaiidtheilenzurückbleibt.

4) Holzkohle, Pflanzenkvhle, vegetabilischeKohle, Sie «ili> aus Pflan¬
zen, besonders aus Holz erhalten, indem man durch verschiedenartige Ve-
handlungen, die man Verkohlen nennc, alle flüchtigen Stoffe durch Hitze
aus ihnen heraustreibt, wobei die Kohle, welche den häufigsten Vestandtheil
des Holzes ausmacht, in Gestalt des Holzes zurückbleibt, und von einer
unzähligen Menge von Poren durchzogen ist, die von den verflüchtigten
Stoffen herrühren. Die Kohle von hartem Holze ist schwer und fest, von
weicheren Holzarten aber leicht und locker, und die wärmegebende Kraft der
Kohle beim Verbrennenverhält sich wie ihre Dichtigkeit.

5) Thierische Kohle. Sie ist der vorigen ähnlich, behält aber selten
die Gestalt des verbrannten Körpers. Dieser schmilzt gewöhnlich beim Ver¬
kohlen, und die entweichenden Stoffe verursacheneine Art von Kochen, wel¬
ches die Kohle voller großen Blasen macht. Sie ist übrigens oft metallisch
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«länzend, wie die Coals, und im Allgemeinen wird die Kohle von Kör¬
pern, welche erweichen oder schmelzen, ehe sie sich verkohlen, blelgrau
und glänzend, wie Graphit.

Die vegetabilische nnd die thicrische Kohle finden pharmaceutische
Anwendung. Die Pflanzenkohle unterscheidet sich von der thierischen ,m
Allgemeinen durch ein tieferes Schwarz, durch Mangel au Metallglanz,
leichtere Entzündbarkeitund größere Brennbarkeit; ferner dadurch, daß
sie Wasserstoff statt des Stickstoffs und in der Asche nebst einigen Erden
und Mttalloryden immer Kali - oder Natronsalze enthält. Die gemeine
ssohle ist eben so wie der Diamant bei Ausschluß der Lust durchaus
feuerbeständig und unschmelzbar. Bei einer sehr hohen Temperatur wer¬
den die Eigenschaften der Holzkohle verändert, und sie fangen an, in die
der metallglänzen den Kohle von geschmolzenen organischen Körpern über¬
zugehen (vergl. Chevreusse in Trommsd. N. I. X,l. i. S. ,16).
In ihrem gewöhnlichen Fustande ist die Holzkohle einer der schlechtesten
«Wärmeleiter, aber nach starker Erhitzung vermindert sich viese Eigenschaft.
Die Holzkohle erlangt durch die höhere Temperaturein größeres specl,
fisches Gewicht, wird mehr wärmeleitendund weniger le,cht entzündbar.
Dagegen leitet die Kohle in jedem Zustande die Eleltricität einigerma¬
ßen gut. Der Diamant ist hingegen nickt nur Nichtleiter, sondern er
kann selbst, gleich dem Schwefel, durch Reiben elektrisch werden.

Die Kohle zeichnet sich durch zwei ungewöhnliche Erscheinungen aus,
nämlich durch das Vermögen, aus Flüssigkeitenverschiedeneaufgelöste
Körper auszufällen, und mit sich zu verbinden, und durch das Vermc»
gen, in ihren Poren bedeutende Mengen der sie berührendenGase em-
zusaugen und zusammenzudrücken. „..„..., , ..„

DEiqenschaft derKohle, «nsFlussiglelten aufgelöste
Materienavzus <5eiden. Diese Eigenschaft wurde zuerst von L 0 wltz
in Petersburg wahrgenommen, nnd später immer mehr zu technischem Be-
dustangewandt. Die hauptsächlichste Untersuchung ist unlängst von Bussy
und zum Theil auch von Pa y en und Des foss es in Paris (Verl Jahrb.
XXlV 2 1822 S 1U6.) angestellt worden. Die Kohle erlangt die,e Et-
oemchatt durch Ausbrennen in verschlossenen Gefäßen, sie kommt aber nicht
seder 5Marl zu, denn z, B. der metallglänzcndenKohle, welche von

wird! dievorderVerkohluug schmelzen, fehlt dieses
Vermögen ganz, wie fein sie auch zu Pulver gerieben sepn mag. O gleich
yMe von 5>olz dieses Vermögen kräftig zeigt, so wird es doch ,ehr bedeu¬
tend dadurch erhöht, wenn die Kohle mit einem chemischen Reagens zusom-
mengebracht wird, durch dessen Einwirkung sie eine feinere Vertheilung er¬
leiden kann. Die Kohle, welche von animalischen Materien, z.V. von ge¬
trocknetem Blute, von Haaren, Hörn, Klauen u. a. erhalten wird, ist,
wenn man sie mit kohlensaurem Kali brennt, nnd dann mit Wasser aus-
l7ug?, d e wirksamste von allen. Die Kohle wird hierbei da urch zerthe.lt,
daß der in allen thierischen Materien enthaltene Stickstoff sich mit einem
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Theile der Kohle verbindet, und in dieser Verbindungvom Kali gebun¬
den wird, welches man in diesem Zustande Blutlauge, so wie die übrig¬
bleibende Kohle Blutlaugenkohle zu nennen pflegt. Diese befindet sich nun
in dem am feinsten zertheilten Zustande. Weniger wirksam, aber wirk¬
samer als Holzkohle, ist diejenige Kohle, welche durch so lange fortgesetz¬
tes Brennen von Knocken in Destillationsgefäßen erhalten wird, bis alle
fluchtigenTheile ausgetrieben sind. Diese nennt man Beinschwarz
(6l>ur ullun, mgruin), und die Kohle ist darin zwischen einer bedeuten¬
den Menge phosphorsaurenKalkes zertheilt. Dieser kann durch Salz¬
säure ausgezogen werden, wobei die Kohle zwar etwas, jedoch nicht ihre
ganze Wirksamkeitverliert. Vegetabilische Substanzen geben eine wirk¬
same Kohle, wenn sie vor der Verkohlung fein zertheilt, und mit Pulver
von Bimsstein, Kreide, Feuerstein,gebrannten Knochen und dergl. wohl
vermengt werden. Verschiedene Arten von Lignit oder Braunkohle (fos¬
siles verkohltes Holz), in verschlossenen Gefäßen wohl verkohlt, geben eine
wirksamere Kohle als Holzkohle, und man hat gefunden, daß K»n Th.
mit Wasser zu einem Breie angerührten Tbons, in welchen man 20 Th.
Theer und zn Th. fein gepulverter Steinkohle hineinarbeitet, und welche
Masse man hierauf trocknet und in einem verschloffenenGefäße verkohlt,
eine Kohle geben, die beinahe eben so wirksam ist, als Beinschwarz.

Man hat noch nicht mit gehöriger Sorgfalt untersucht,welche Ma¬
terien aus ihren Auflösungen in Wasser von der Kohle abgeschieden,und
welche gar nicht davon gefällt werden. Nach den Erfahrungen, welche
man bis jetzt hat, scheint die Kohle nur auf Verbindungen organischen
Ursprungs zu wirken, und vorzüglich auf Farbe- und Riechstoffe. Um
diese Stoffe aus ihrer Auflösung abzuscheiden, vermischt man diese mit
der Kohle und läßt sie eine Weile zusammenstehen. Sehr oft geschieht
die Wirkung im ersten Augenblicke. Man seihet dann die Kohle ab, wel¬
che nun in chemischer Verbindung den Farbe- und Riechstoff bei sich be¬
hält, und der von andern Körpern, welche dazu eine größere Verwandt¬
schaft als die Kohle haben,,wieder ausgezogen werden kann. Wird eine
Auflösung des Indigos in Schwefelsäure mit Kalk neutralisirt und filtrirt
und die, blaue Flüssigkeit dann mit Kohle vermengt, so verliert sie ihre
Farbe. Wird die klare farblose Flüssigkeit abgehellt, und eine Auflösung
von Alkali auf die Kohle gegossen, so wird die Farbe wieder ausgezogen,
und die Flüssigkeit wird blau. Wird das Alkali genau mit einer Säure
gesättigt, so wird die Farbe wieder von der Kohle aufgenommen, und die
Flüssigkeit wird farblos. Dieser Eigenschaft bedient man sich, um die
Kohle auf ihre entfärbende Kraft zu prüfen. Hierzu benutzt man dieselbe
Indigoauflösung, womit Welther (Schw. N. I.V.S.l85.)das Vleichsalz
untersucht. Man legt eine bestimmte Menge Kohle in eine kleine Phiole,
und gießt darauf so lange unter Umschütteln die Auflösung, als diese
noch entfärbt wird. Eine Erwärmung beschleunigt die Entfärbung.

Die Kohle, welche schon einmal benutzt worden, verliert dadurch ihr«
20 »
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Wirksamkeit, und erlangt sie durch Brennen nicht wieder, weil die darin
aufgenommene Materie beim Verkohlen in metallglänzende Kohle verwandelt
wird; aber durch vorherige Meugung mit fremden unorganischen Materien,
vorzüglich mit Potasche, und turck nachheriges Auslaugen der Potasche,
bekommt sie dieselbe wieder. Diese Eigenschaft der Kohle benutzt man bei
vielen Gelegenheiten,vorzüglich aber bei zwei technischen Operationen im
Großen, nämlich zur Entfärbung derZuckcraustösungen bei der Zuckerraffi-
nation, und zur Wegschaffungdes Fuselöls bei der Branntweinbrennerei.
Auch bei pharmaceutiscken Arbeiten benutzt man sehr häufig die entfärbende
Kraft der Kohle, wozu zwar im Allgemeinen die thierischeKohle kräftiger
wirkt, als die vegetabilische, jedoch nicht allenthalben angewandtweiden
kann. Die thierische Kohle nämlich, die sehr viel phosphorsauren Kalk ent¬
hält, zersetzt viele Metallsalze in ihren wäßrigen Lösungen bei der Digestion,
und zwar werden nach Geiger's Erfahrung alle Metalle, welche mitEnan
toder Blausäure) unlöslicheVerbindungen bilden, ausgeschieden, wie Kupfer,
Eisen, Blci u. s. w., während diejenigen, welche lösliche Cvanverbiudunaen
bilden, wie Quecksilber, nicht ausgeschieden werden. Diese Erfahrungen
tonnte man auch dazu benutzen, um wäßrige Salzlösungendurch bloße Di»
gestio« mit thierischer Kohle von schädlichen Metallen zu befreien; sie zeigen
aber auch, daß man nur mit Vorsicht die gewöhnliche Knochenkohle(LKur
uzlum nißlum) als Entfärbungsmittel anwenden müsse, und daß es oftni-
thig ist, die Kohle vorher mit Salzsäure zu digeriren, und durch Auswa¬
schen mit Wasser von den Salzen zu befreien und wieder zu glühen, wenn
gleich an entfärbenderKraft sie dadurch verliert. Die Pstonzenkohle
bewirkt nicht dergleichenZersetzungen.

Die säulnlßlmdrige Kraft der Kohle wird zur Erhaltung des Flei¬
sches und vorzüglich des Trinkwassers benutzt, so daß z. B. das auf
Seereisen nothige Trinkwasser in inwendig verkohlten Fässern mitge¬
nommen wird, und schon dieses bedeutend zur Erhaltung desselben bei¬
trägt. Die Kohle schützt auch Metalle, z. B. Eisen, vor dem Nosten.

«) D i e E i g e n sch a st d e r H o I z k o h l e u n d d e r p o r ö se n K ö r-
per im Allgemeinen, in ihren Poren die Gase bis au feinen
gewissen Grad zu con dcnsiren.Hierdurcherklärtsichdieschonlängst
bekannte Erscheinung, daß Kohle, welche an der Luft liegt, um t«- 20
Proc. «m Gewichte zunimmt. Dieser Zuwachs rührt sowohl von der atmo¬
sphärischenLust her, welche die Kohle einsaugt, und in ihren Poren zusam,
mendrückt, als auch vom Wassergas, welches aus der Luft in großer Menge
absorbirt und verdicktet wird. Wenn man solche Kohle erhitzt, so giert sie
Luft und Wasser wieder von sich, jedoch werden beide bei schneller Erhitzung
leickt zerlegt, so daß die Gasarten, die man erhält, aus kohlensaurem
Gase, Kohlenwasserstoffgas, Kohlenorpdgas und Stickgas bestehen.Uebri-
gens nimmt die Kohle nicht von allen Gasen ein gleiches Volumen auf, so
z. B, nimmt sie vom Sauerstoffgasg,25, von Stickstoffgas 7,5, von Was-
ferstoffzas t,?5 mal ihr eigenes Volumen auf u. s. w. Manche Gase, wie



Oardo s^onglae 5»9

Sauerstoffgas und Waffecstoffgas,welche eine stalle chemische Verwandt'
schaft zu einander haben, werden in Gesellschaftmit einander mehr verdich¬
tet, als ein einzelnes für sich allein, doch treten sie dabei nicht zu Wasser
zusammen, sondern beide Gase können durch Wärme «us der Kohle wieder
verjagt werden, vlme eine Spur von gebildetem Wasser zurückzulassen.

Die Pstanzenkohle wird auch bisweilen als Heilmittel gebraucht, selten
innerlich in Pulverform, häufiger zu Zahnpulvern, zu welchemZwecke man
vorzüglich die LindenkolK wählt (?ulvil caiKonK l'ili««). Um sie zu
solchen Zwecken geschickt zu machen, wird die Wanzenkohle gröblich ge¬
pulvert, mit Wasser ausgekocht, und in einem bedeckten Schmelztiegel
gebrannt, bis aus dem im Deckel gelassenen Loche kein Rauch mehr entweicht.
Von den rückständigen Kohlen bläst man die wenige Asche, welche sich
gebildet hat, ab, pulvert sie und verwahrt sie in einem verschlossenen
Gefäße auf. Das Pulver ist dann sehr schwarz, etwas glänzendund leicht.
Auch die thierische Kohle ist wohl früher innerlich angewandtworden, als
gebrannte Maulwürfe, Schwalben, auch gebrannteSchuhsohlen, welche
sammtlichaußer dem Kohlenstoffe auch Cyanverbindungen oder blausaure
Salze enthielten, und nicht für bedeutungslos angesehen werden tonnen.

Wird die gewöhnliche thierische Kohle eingeäschert, was nur sehr
schwielig geschieht, so hnvtcll.aHt sie viel phosphorsauren und kohlensauren
Kall; wird die vegetabilische Kohle eingeäscheit,so besteht sie meistens
aus schwefels. Kali, lohlens. Kallerde, lohlens. Talkcrde, bisweilen, aus
phosphorsauren Salzen, Chlorverbindungen, Eisen- und Manganoryd,
selten Kupferoryd, Kieselerde und Kali. Man bereitet daraus die Pot-
asche. Trommsdorff hält es für wahrscheinlich, de..ß diese orvdirten
Substanzen nicht als solche, sondern im metallischen Zustandein der
Kohle enthalten waren, daß die Kohle als eine Verbindung von Kohlen¬
stoff mit Metallen anzusehen ist, daß aber, während bei dem Verbren¬
nen der Kohle sich der Kohlenstoff mit dem Sauerstoffe der Luft zu Koh¬
lensäure verbindet, auch die Metalle sich orydiren. Die Asche ist dem¬
nach kein Vduct, sondern ein Product aus, der Kohle.

6arKo 8ponFl»e. Schwammkohle.
(8^vi,ßi»e- U5te>e. Gebrannte Schwämme.)

Von Steinen gereinigter und in kleine Stücke zerschnitte¬
ner Meerschwamm, Pferdeschwamm genannt, werde in
einen leicht zu bedeckenden Tiegel geschüttet und gebrannt, so
lange als Rauch daraus hervorkommt. Nachdem der Tiegel er¬
kaltet ist, bringe die Kohle in ein Pulver, und verwahre dic<
scs in einem gut verschlossenen Gefäße.

Die TclnvamMkohle ist lange als Heilmittelgegen den Kropf in Pul¬
verform oder auch in der Abkochung gebraucht worden, bis man, nach der

^
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Entdeckung des Jods, die UeberzeugunF gewann, daß dieser Stoff auch
in dem Meerschwamm enthalten sep, daher sich denn die Schwammlohle
von den übrigen Kohlenarten wesentlich dadurch unterscheidet, daß sie
Iooverbinoungen (Iobmetalle, als Iodnatrium, oder jodwasserstoffsaure
Salze, als jodwasserstoffsaures3?atron), so wie auch in ähnlichen Verbin¬
dungen Brom, enthält, welchen sie denn auch ihre Wirksamkeit sowohl
in der Abkochung, da diese Verbindungen in Wasser «ussöslich sind, als
auch in Pulverform verdankt. Der Gebrauch der Schwammkohle hat sich
seit der Entdeckung des Jods sehr vermindert, indem man lieber dieses
letztere Heilmittel als sicherer und zugleich wohlfeiler wählt.

Die Schwammkohle muß nicht viel von den steinigen Concretlonen
beigemengt enthalten.

* Cerawin ^erußinig. Grünspanceral.
(<üer» viridis. Grünes Wachs.)

Nimm: gelbes Wachs ein Pfund,
bürg undi sch es Harz sechs Unzen,
gemeinen Terpcnthin vier Unzen.

Den bei gelinder Wärme geschmolzenen und nicht mehr gar zu
heißen setze hinzu:

zerriebenen Grünspan eine Unze.
Gut gemischt gieße sie in papicrne Kapseln aus und zerschneide
das erkaltete Cerat in kleine Tafelchen.

Cerat pflegt man jedes äußerliche Mittel zu nennen, das in Hin¬
sicht der Consistenz zwischen Pflaster und Salbe steht, indem es wcicker
als jenes und härter nls diese ist, und welches großentheilsWachs zu
seinem Vestandtheile hat. Das Grünspancerat nun muß eine schöne grüne
Farbe haben und der Grünspan muß in demstlbem gehörig vertheilt
sepn. Es wurde früher besonders als Hühneraugenmittelgebraucht.

Cerawm Oetacei slbuin. Weißes Wallrathcerat.
(Lmr>I»5trumspermZtiz 6llti. Wallrathpflaster. tleratum

l»Ki»le »IKmn. Weiße Lippenpomade.)
Nimm: weißes Wachs,

Wallrath,
Mandelöl, von jedem gleiche Theile.

Geschmolzen werden sie in Kapseln ausgegossen, und erkaltet in
Tafelchen zerschnitten und aufbewahrt.

Es muß nicht gelblich, auch nicht ranzig seyn.



Wenn dieses Cerat als Lippenpomade gebraucht werden soll, so
pflegt man ihm durch einige Tropfen Citronen» oder Verganitttöl etwas
Wohlgeruchzu ertheilen.

^Oel-atum lüelaoei I>udrum. Rolhes MUrathcerat.
(dsratum I»di»Ie 1-ulirum. Roche Llppenpomadc.)

Nimm: Mandelöl anderthalb Unzen,
weißes Wachs eine Unze,
Wallrath eine Drachme.

Sie werden in einer Pfanne geschmolzen, und mit einem Stück»
che« Alkannawurzcl gefärbt, bis sie eine angenehmeFarbe
angenommen haben. Coli« und setze hinzu:

Citronenöl,
Bergamottöl, von jedem zwölfTrvpfc n.

Dann gieße in papierne Kapseln aus, schneidedie erkaltete Masse
in Tafelchen und dispensirc sie.

Zur Erhöhung der Farbe vfiegie man sonst etwas Essig zuzusetzen
und nachher in einem zinnernen München so lange gelind zu lochen,
bis alle Flüssigkeit wieder verdampft war.

Dieses Cerat muß eine angenehme rothe Farbe und einen angeneh¬
men Geruch besitzen.

Cernwln Kesina« bul-gun<iic»o. BurgUNdlschcs Hlir,l»
cerat.
(<^«r«lum l^ezin«« ?ini 8. Umplaztrum eitrinum.)

Nimm: gelbes Wachs zwei Pfund,
burgundisches Harz ein Pfund,
Ham mcltalg,
gemeinen Tcrpenthin, von jedem ein halbes

Pfund.
Es werde nach den Regeln der Kunst ein braungelbes Cerat.

Die drei ersten Substanzen werden erst für sich geschmolzen, dann
der Tcrpenthin zugesetzt und das Ganze durch Werg gegossen. Diese
Mischung wird auch bisweilen als Baum wachs (L«r» »rKore«)
verlangt, wo man ihr dann durch etwas pulverisirte Kurlume eine hel¬
lere Farbe zu ertheilen pflegt.

Oereoli plumdici. Bleibougtts.
(Oereuli «»tui'nini 5. milißantLs.
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Nimm: gelbesWachs sechs Unzen.
Noch dem Schmelzen mische unter anhaltendemUmrührenhinzu:

Bleiessig zwei Drachmen.
Nachdem sie vom Feuer entfernt worden, tauche feine Leinwand
hinein, woraus nach den Regeln der Kunst Bougies gemacht
werden, von glatter Oberfläche und passender Gestalt.

l l^uliill

6ei-eo1i simpllceg. Einfache Bollgies.
((^ereoli ex^luraturii.)

Nimm: gelbes Wachs sechs Unzen,
Baumöl eine Unze.

Schmelze, und nach gelinder Verdampfung der Feuchtigkeit wer¬
den Bougies gemacht, wie oben.

Man muß das Wachs vor dem Schmelzen von allem anhängenden
Sckmuße rein schaben, oder es nach dem Schmelzen durchgießen. Durch
die Na« geschmolzene Masse werden dann feine Letnwandstreiftndurch¬
gezogen, milder Sorgfalt, daß dieselben gleichförmig grnankt, nicht aber
an verschiedenenStellen verschieden dick überzogen werden. Diesen Lcin-
wandstreifcn giebt man am besten die Gestalt einer geraden oben abge¬
stumpften Messerklinge, die man auch etwas schräg zulaufendmachen
kann, von 8—«2 Zoll Länge und ungefähr t—2 Zoll Breite, rollt sie auf
einer glatten recht reinen Platte, die im Winter ge/ind erwärmt sepn muß,
von der den geraden Rücken vorsiellmben Seite anfangend, auf, und sucht
sie durch wiederholtes Nollen und Drücken mit der Hand oder einem glat¬
ten Bcettchen in derselben Richtung so fest wie möglich zu macken.

Die Bougies sind lange, dünne, gewöhnlich allmälig spitzer zulaufen¬
de Cylinder. Sie müssen villig rund, fest, glatt und durchaus eben stpn,
an ihrem dicksten Ende die Dicke einer Schreibfederhaben, jedoch in
verschiedenerDicke zum Auswahlen vorräthig gehalten werden. Man hat
auch besonders darauf zu sehen, daß bei der Vereitung nicht etwas von
der Wachsmasse an der Spitze hangen bleibe, welches bei dem Gebrauche
in der Harnröhre zurückbleiben könnte.

Die Bougies werden bei Krankheiten der männlichen Harnröhregebraucht.

CKinium. ChtNillM.
((^ln'ninium. l^uinium. Chinin.)

Nimm: schwefelsaures Chinium so viel als beliebt.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge desiillirtenW assers.
Zu der filtrirtcn Flüssigkeit setze hinzu:
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Aetznatronflüssigkeit, die mit drei T heilen de«
stillirte» Wassers verdünnt worden,

so viel als zur vollständigenNiederschlagungdes Chiuiums
erfodert wird, welches mittelst eines Filtrums von dem Flüssigen
abgesondert, abgewaschen und getrocknet wird.

Cs sep ein Weißes, nicht lryswllinisches Pulver, im Wasser
sehr schwer, in siedendem Alkohol wenig auflöslich, von bitterm
Geschmocke. __________^

*<ükinium «ulpliul-ioum. SchwefelsauresChinium.
(<ül>ininium 8ulp^urieum. öulunaz «luinieu«. Schwefelsau¬

res Chinin.)
Nimm gröblich gepulverte KönigschinarindezweiPfund.

Auf die in ein irdenes Geschirr geschütteten gieße ,M
heißes gemeines Wasser zwölf Pfund,
Salzsaure anderthalb Unzen.

Digerire sechs bis acht Stunden hindurch, dann colire
und presse aus. Der Rückstand werde auf ähnliche Weise zwei»
oder dreimal in mit Saure gemischtem Wasser digerirt, wo¬
bei ma» ihn nach vollendeterAuchichung immer auspl'eßt. Zu
den erhaltenen Flüssigkeiten mische hinzu:

Aetzkali flussi gleit eine solche Quantität,
daß die Saure nur wenig vorwaltet. Dann werden die Flüs«
sigkeitenbei gelindem Feuer bis aufvierPfund gebracht. Nach
dem Erkalten filtrire und setze zu der klaren Flüssigkeit hinzu :

gebranntenKalk, der mit einer hinreichendenMenge
gemeinen Wassers gemischt worden,
so daß er in eine milchähnlichcFlüssigkeit
zerfalle, eine Unze.

Man laßt es einen Tag hindurch stehen, das Gemische von Zeit
zu Zeit umrührend, darauf werde es filtrirt, und das Zurück¬
bleibende mit kaltem gemeinem Wasser ausgcsüßt und ge¬
trocknet. Zerrieben werde es zwei- bis dreimal mit

acht Theilen alkoholisirten Weingeistes
dizerirt. Die zusammengemischten Tiucturen unterwirf der De¬
stillation, bis nur noch ungefähr vier Unzen übrig sind.
Diesen setze hinzu

»
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fünf Drachmen verdünnte Schwefelsäure,
oder so viel als zur Neutralisation des Chiniums erfodert wird,
worauf die Flüssigkeit, wenn es nötl'ig ist, unter Anwendung
einer gelinden Verdampfung und des Umrührens, in eine Salz»
masse übergeht. Diese drücke aus, was zurückbleibt mische mit
einer kleinen Portion desiillirten Wassers, drücke es wie¬
derum aus, und löse, nachdem diese Operation zwei- oder drei¬
mal wiederholt worden ist, das Rückständige auf in

neun bis zehn Pfund heißen desiillirten
Wassers.

Die wie weißer Franzwein gefärbte Flüssigkeit bringe nach den
Regeln der Kunst in Krysialle.

Es seyen sehr weiße, glänzende, nadelfirmige, sehr biegsame
Krpstalle, in Wasser wenig, in heißem hichstrectificirtemWein-
«eiste leicht, auch in Schwefeläther«ufloslich, von sehr bitterm
Geschmack«, geruchlos.

Auf diese Weise werde bereitet:

*6!nel»0niuin LulpKui-iouin. Schwefelsaur.Cinchonimn.
(8ulpl>az cinetionicus.)

aus der braunen und der gelben Chinarinde, aber dadurch,
daß man, wenn man die gegen das Ende erhaltene geistige
Flüssigkeit der Destillation unterwirft, die dabei entstandenen
Krysialle mit verdünnter Schwefelsäure neutrcüisirt, und daß
man die dabei erhaltene Auflösung durch Verdampfen und ge¬
störte Krystallisation in ein weißes Pulver bringt, aus welchem
bei mit Hülfe des Wassers wiederholter Krystallisation ein reines
Salz hervorgeht, welches von schwefelsauremChinium nur durch
die größeren Krysialle, durch eine größere Auflöslichkcit m Was¬
ser, durch eine geringere in Alkohol, und durch eine mildere
Bitterkeit verschieden ist.

Es ist bereits im l. Th. S. 324. erwähnt worden, daß die Herren
Pelletier undCaventou sich das große Verdienst erworben haben,
die Chinaallaloide entdeckt und dieselben als die vorzüglich wirksamen Ve-
standcheile der Chinarinden nachgewiesen zu haben. Die häufige medicinische
Anwendung dieser Stoffe hat die Bereitungsweisederselben sehr vervoll¬
kommnet , so daß es nicht mehr an zweckmäßigen Vorschriften hierzu fehlt.

Bei der hier gegebenen Vorschrift ist, wie bei allen, der Zusatz einer
Säure empfohlen, um nämlich die Altaloidc aus ihren etwanigen Vcrbin-

»MM> ^'
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diingen zu trennen und sie als Salze leichter ausiöslich zu machen. Man
zieht zu diesem Zwecke die Salzsäure vor, weil die Schwefelsäure bei dem
nachherigen Einkochen der Flüssigkeit zersetzend auf die Woloide wirken
würde, wovon man durch die Erfahrung belehrt ist. Die gröblich ge¬
pulverte Chinarinde schüttet man in einen irdenen Torf, übergießt sie
mit dem gesäuerten heißen Wasser, und läßt sie damit mehrere Stunden
in Digestion stehen. Man vermeidet das Kochen, weniastens im Anfan¬
ge, weil man dadurch, wie bekannt, eine dicke trübe Flüssigkeit erhält,
welcke sich sehr schwierig stttriren laßt, und einen Niederschlag bekommt,
der bald mehr als noch einmal so viel betragt, ohne jedoch mehr Aus¬
beute zu geben. Das Ausziehen durch Digestionswärme wird 2—Zmal
wiederholt, bis die rückstandige China nicht mehr merklich bitter schmeckt.
Duflos (Verl. Jahrb. XXVII. <. 1825. S. i«w) räth nach zweimali¬
ger Digestion die China ? Stunde laug zu kochen. Nach jedesmaliger
Crtraction wird die China ausgevreßt. Alle Flüssigkeiten giebt man zu¬
sammen, und setzt so viel Aetzkaliflüssigkeithinzu, daß die Säure nur
noch wenig vorwalte. Durch einen bleibenden geringen Ueberschuß an
Säure beugt man der Besorgnis vor, daß, während man die beinahe
neutralisirte Flüssigkeit in einem kupfernen Kessel einkocht, sich etwas von
den Älkaloiden ausscheiden werde. Von dem rothen Ettractivstoffe (Chi»
naroth) wird aber dabei ein großer Theil niedergeschlagen, und noch mehr,
wenn man nach Witt stock eine kleine Quantität Jinnsalz zufetzt. Das
Einkochen ist ferner deswegen nöthig, damit nicht in der großen Menge
Flüssigkeit die Alkaloide, die durch den zugesetzten Kalk aus ihren salzi¬
gen Verbindungen ausgeschieden werden, zum Theil aufgelöst bleiben,
und dadurch verloren gehen. In der nach dem Erkalten klar geseihten
Flüssigkeit sind sie nämlich als salzsaure Salze enthalte», durch den Kalk
werden diese zersetzt, indem sich die Säure mit dem Kalke verbindet und
in der Auflösung bleibt, wogegen das im UeberschuffezugesetzteKalkhv-
drat zugleich mit den Älkaloiden niederfällt und einen Niederschlag bildet.
Damit die Zersetzung vollständig geschehe, rührt man die Mischung von
Zeit zu Zeit durch einander und läßt sie einen Tag über in gegenseitiger
Berührung. Kalkmilch verdient vor allen Fällungsmitteln hier den Vor¬
zug, indem der ätzende Kalk mit den färbenden ertractiven Vestandtheilen
in den Cbinaauszügen sich zum Theil verbindet, und diese unauflöslich
macht. Es ist daher nützlich, den Kalk etwas im Ueberschuffe zuzusetzen.
Hierauf filtrirt man die Flüssigkeit ab, wäscht den Rückstand mir kaltem
Wasser aus, welches die auflöslichen salzigen und gefärbten Stoffe «us
dem Niederschlage entfernt, auf die Alkaloide aber sehr wenig auflö>c>:d
wirkt, doch darf auch das Auswaschen nicht zu lange und nickt mit zu
vielem Wasser geschehen. Man trocknet hierauf den Niederschlag, der dann
noch immer mehr oder weniger gefärbt erscheinen wird, zerreibt ihn, und
digerirt ihn mit 8 Theilen reckt starken Alkohols, welches man so lange
fortsetzt, bis der Alkohol nach der Digestion nicht mehr merklich bitter schmeckt. "
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Der Alkohol löst nämlich in der Siedehitze die Alkaloide auf, und um diese
nicht bei dem Erkalten des Alkohols wieder ausscheiden zu lassen, stltrirt
man noch heiß. Die erhaltenen Tincturen werden gemeinschaftlich der
Destillationunterworfen,bis (von zwei Pfund China) ungefähr 4 Unzen
übrig sind. Hat man braune oder auch nur die gewöhnlichegelbe Chinarinde
der Bearbeitung unterworfen, so wird das in diesen Rinden enthaltene
Cinchonin in Krystallen ausscheiden, welches auch dann geschieht, wenn
beide Alkaloide in der Rinde enthalten waren, wodurch man also das
Cinchoninvon dem Chinin scheiden kann. Diese werden nun gesammelt
und durch Umklystallisiren gereinigt, oder, da das Cinchonin an sich wohl
selten gebraucht wird, gleich mit Schwefelsäure neutralisirt. Die Auflösung
wird verdampft, die Krystallisation aber gestört, damit nicht die gefärbte
Mutterlauge von den Krystallen eingeschlossen werde und diese braun färbe.
Von der pulveiförmigen Masse läßt sich leichter die gefärbte Lauge abschei¬
den, doch wird man sie nochmals auflösen müssen, um durch das Wieder¬
holen dieser Operation eine möglichst weiße pulverförmige Masse zu erhalten,
die man wieder in Wasser auflöst, und jetzt durch gelindes Verdampfenund
ungestörte Krystallisation das schwefelsaureCinchonin in ungefärbtenKry¬
stallen erhält. Die sä'mmtlichen Laugen entlMen noch Cinchonin mit viel
Farbestoff und werde« beider nächsten Vereitung des Chinasalzes benutzt.

War Königschinarinde der Bearbeitung unterworfen worden, so werden
aus der nach der Destillationzurückbleibenden Flüssigkeit keine Krystalle
anschießen, weil diese Rinde kein Cinchonin, sondern nur Chinin enthält,
welches keine Krystalle bildet. Man setzt also sogleich soviel verdünnte
Schwefelsaure hinzu, als zur Neutralisation des Chinins erfoderlich ist,
wozu gewöhnlich 5 Drachmen ausreichenwerden. Es ist hierbei ohne
Nachtheil, die Säure in einem geringen Überschüsse zuzusetzen, so daß
Lackmuspapier schwach gcröthet wird. Gleich beim Sättigen der Lauge mit
Säure wird sie zu einer Salzmaffe gestchen, und nur bei einem geringen
Gehalte der Lauge an Alkaloid wird es noch nöthig seyn, unter Umrühren
gcliud abzudampfen.Die erhaltene Salzmasse drückt man mit einem hör¬
nernen Spatel, damit die gefärbte Lauge so viel als möglich abstieße, mischt
unter die Salzmasse etwas kaltes defWirces Waffer, damit dieses die
farbigen Theile aufnehme,drückt wieder aus, und wiederholt dieses Ver¬
fahren noch 2 bis 5 mal, bis die färbenden Theile so viel als müalich
ausgeschiedenworden sind, und die rückständige Salzmasse möglichst weiß ist.
Diese löst man jetzt in 9—lN Pfund heißen destillirten Wassers auf, allen¬
falls mit einem Zusätze von ein paar Tropfen verdünnterSchwefelsäure,
aus welcher Auflösung beim Erkalten derselben ein Theil des Salzes in
schönen weißen Krystallen sogleich ausscheiden wird, und durch Verdampfen
noch mehr gewonnen werden kann. Die übrigbleibende Lauge, so wie die
erster«, Auswaschflüssiqkeitenwerden bei der nächsten Bereitung benutzt.

Bei der Bereitung der Chinasalze beruht die größte Schwierigkeitin
der Abscheidung der färbenden Theile, um die Salze von schöner Weiße zu
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«halten. Die in der Pharmakopoe gegebene Vorschrift ist darauf gegrün¬
det, daß die färbenden Theile in kaltem Wasser sehr viel auflöslicher sind
als die Chinasalze, von welchen jedoch ein Theil, eben durch denFarbestosf
auflöslicher gemacht, von dem Wasser aufgenommen wnd, was der sehr
bittere Geschmack der Abwaschflüssigkeitenganz deutlich zeigt. Man hat die
Abscheidung des Farbestoffs auch auf andere Weise zu erreichen gesucht, wo¬
zu man das von Du flos («. a. O.) angegebeneVerfahren befolgen kann.
Die sauren Chinaauszüge, erst durch Digestion, zuletzt durch istündiges Ko¬
chen erhalten, wobei im Ganzen auf t0 Pfund Königsckiua 20 Unzen Salz¬
säure verbraucht werden, werden zusammen in einem kupfernen Kessel bis
auf ein Drittel eingekocht, und nach dem Erkalten durch dichte Leinwand
gegossen. Auf dem Filtrum bleibt eine dem Cbinaroth (j. Th. S. 225.)
ganz ähnliche Substanz in ziemlicher Menge zurück, welche so lange ausge¬
süßt wird, bis das Waffer geschmacklos abläuft. Jetzt wird zu der sauren
Flüssigkeit unter fleißigemUmrühren so viel von einer dünnen Kalkmilch ge¬
setzt, bis hineingebrachtes Kurkumepapier gebräunt wird; es entsteht sogleich
ein brannrother Niederschlag, welcher auf einem leinenen Filtrum gesam¬
melt , und durch starkes Auspressen so viel als möglich von der Flüssigkeit
geschiedenwird. Der Niederschlag wird getrocknet, und in ein gröbliches
Pulver verwandelt; er wird gegen 1; Pfund betragen, welche mit 8—w
Pfund Weingeist von 75' Richter bis zum Kochen erhitzt weiden. Die
geistige Flüssigkeit wird klar abgegossen, und der Rückstand nochmals aus,
gezogen, und gut ausgepreßt. Ble geistigen Ttncmren werden klar filtrirt,
und mit soviel verdünnter Schwefelsäure versetzt, daß diese etwas vorwaltet,
und endlich werden noch 4—5 Unzen vorher mit Salzsäure digerirter thie-
rischer Kohle nebst einigen Pfunden Wasser hinzugemischt. Dann wird der
Weingeist bei gelinder Hitze aus einer Retorte abdestillirt, und das noch sie¬
dend heiße Residuum auf ein ausgespanntes Filtrum von Leinwand«. Fließ¬
papier gegossen. Die fittrirte Flüssigkeit erstarrt nach wenigen Augenbli¬
cken i« dem untergesetztenGefäße zu einer einzigen ttnstMmschen Masse,
bestehend ans einer Menge kleiner Nadeln von ausnehmender Weiße. Der
Rückstand auf dem Filtrum wird zugleich mit der Mutterlauge von neuem
mit einer hinlänglichen Menge Wasser gekocht und filtrirt. Dufl 0 s erhielt
auf diese Weise 5 Unzen 2 Drachmen schwefelsaures Chinin. Aus der Mut¬
terlauge und den Abwaschflüssigkeiten ließen sich durch Zusatz von Aetzanuno-
niak noch sechs Drachmen reines Chinin abscheiden. Ich selbst habe nicht
über 4 Unzen des schönsten schwefelsauren Chinins erhalten.

Ist die Salzlauge sehr gefärbt, so ist es oft gar nicht möglich, das
Salz krpstallinischabzuscheiden. Dieses rührt von der eigenen, harzigen,
dem Gerbestoffe ähnlichen Substanz her (t. 3h. S. 325. bei 4.), welche vom
Weingeisteaufgelöst in die Znsammensetzungdes sckwefelsaurenAlkaloidsein¬
tritt, und dessen Krpstallisation hindert. Diese Substanz fällt zugleich mit
dem Chinin nieder, wenn es aus feinen Ealzanflisungen durch ein aufgelö¬
stes Alkali niedergeschlagenwild. Daher ist auch das Chinin, welches aus
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der Mutterlauge des schwefelsauren Chinins gefällt wird, teineswegcs
als rein zu betrachten, sondern als eine Verbindung derselben mit mehr
oder weniger von dieser gerbestoffähnlichen Substanz. Die Trennung
tneier Verbindung gelingt noch so ziemlich, wenn man die unkriistMsir-
bare verdünnte MutterlaM mit Kalkmilch im Ueberschusse Niederschlags,
den Niederschlag auswascht, trocknet und wieder mit Weingeist auszieht,
wobei die verunreinigende Substanz zum Theil mit dem Kalke verbun¬
den zurückbleibt. Auch kann man die Mutterlauge mit Chlorzinn ent¬
färben, und dann das Alkaloid durch Kali fallen.

Geiger hat empfohlen, aus dem sauren Chmaauszuge den Farbestoff
durch essigsaures Vleiorpd zu fallen, welches Herr mann durch frisch
bereitetes salzsauresZinnorpdul (einfaches Chlorzinn) ersetzt, wozu die
Chmaauszuge so weit verdampft werden, daß sie ein spec. <Hew. von
l,< «9! zeigen. Der Farbcstoff wird hierdurch so wirksam niedergeschlagen,
daß die Flüssigkeit eine schwache weingelbe Farbe erhalt. Der auf diese
Weise nun fast entfärbten Lange wird so lange Schwefelkalilösungzuge¬
setzt, bis alles Zinn wieder ausgeschieden ist, und es erscheint jetzt der
Chmaauszug, nach einigen Tagen Ruhe, fast wafferhell.Hierauf wird
mit kaustischem Kali gefallt, und der Niederschlagmit Wasser rein aus¬
gewaschen. Ist der Niederschlagnach dem Trocknen noch nickt rein ge¬
nug, so wird er abermals in Salzsäure aufgelöst und wieder durch Kali
gefällt. Die getrockneten, in Alkohol gelösten und mit Schwefelsäure
neutralisirten Alkaloide geben nun durch nochmaliges Auflösen in Alko¬
hol, oder auch durch bloßes Waschen mit letzterem, reine Chinaialze.
Mit dem Zinn wird allerdings etwasChinin und Cinchonin gefällt; man
kann diese aber mit Waffer ausziehen, oder besser den schmutzigen Nie¬
derschlag trocknen < und einer neu zu bearbeitendenQuantität China
wieder zusetzen. Herrmann bemerkt noch, daß der Auszug der ächten
Calisaya-, Königschinarindcnicht gleich durch die Jinnauflösung getrübt,
aber doch nachher durch Sckwefelkali ebenfalls ganz entfärbt werde.

Aus dem schwefelsaurenChinin wird das Chinin dadurch erbalten, daß
man das krystallisirteSalz in Wasser mit einem kleinen Zusätze von Schwe¬
felsäure auflöst, und mit kaustischemAlkali, am besten kaustischem Na¬
tron, fällt. Es scheidet sich in weißen, käseähnlichenFlocken ans, die nach
dem Trocknen selten vollkommen weiß sind. Es ist sehr schwierig, das
Chinin lrpstallisirt zu erhalten, doch gelingt dies, wie Pelletiergezeigr
hat, wenn man Chinin bis zur völligen Sättigung in Alkohol von «,815
auflöst, und die Auflösung im Winter an einer trocknen Stelle der freiwil¬
ligen Verdunstungüberläßt; es schießt dann das Chinin in kleinen Kr»,
stallen an, deren Form von der der Cinckouinlrpstalle verschieden ist. Es
bildeten sich, nach Pelletier, Büschel seidenartig glänzender Krystalle;
die einzelnen Strahlen erschienen unter dem Mistroslope als verlängerte
Prismen. R 0 biquet hat noch eine andere Methode angegeben: wenn
eine gehörig verdünnte wässrige Auflösung des schwefelsaure» Chinins



dinckoniuin ZuIpKurieuln "9
durch ein Alkali zersetzt wird, so geht bei höherer Temperatur die Flüssig¬
keit klar durchs Filtrum, beim Erkalten aber scheidet sich das Chinin in
schwarzen Flittern oder Blättchen ab, welche sich zweigförmigoder zu kleinen
Wölbungen gruppiren. Sowohl das käseartig gefällte Chimn, als das kry-
stallisirte, sind das Hydrat der Nase. Beim gelinden Erhitzen entweicht
Wasser, welches zwischen 3 bis 4 Procent beträgt sl At. Waffer auf < At.
Base), Die Masse schmilzt zu einer durchsichtigenFlüssigkeit, welche nach
dem Erstarren durchscheinend, einem Harze ähnlich ist, und wie dieses beim
Reiben stark negativ - elektrisch wird. Wird es im luftleeren Räume ge¬
schmolzen, so wird e^ beim Erstarren krystallmisch,auf der Oberstäche zeigen
sich mehrere Krystallsterne, und der Bruch ist krvstallinisch. Wird die
geschmolzeneMasse in Wasser gelassen, so schwillt sie allmälig auf, zerfällt
und wird zu Hydrat. Das Chinin hat einen äußerst bitteren Geschmack,
welcher vollkommen der eigenthümlichen Bitterkeit der Chinarinde gleich ist,
die auch davon herzurührenscheint. Es stellt die blaue Farbe des geröthcten
Lackmuspapiers wieder her. Im Wasser ist es ziemlich auflöslich; 200 Th.
kochenden Wassers lösen t Th. Chinin auf. Vom Alkohol wird es in gro«
ßer Menge und leichter als das Cinchonin aufgelöst; beim Abdampfen setzt
es sich daraus als eine weiche klebrige Masse ad. Auch von Aether wird
es aufgelöst, in geringem Grade und mit Hülfe der Warme auch von
flüchtigen und fetten Oelen. Nach Pelletier und Dumas ist das
Chinin zusammengesetzt aus 75,u» Kohlenstoff; 6,68 Wasserstoff;8,45
Stickstoff und 40,4« Sauerstoff, was am nächsten kommt: 6">l!"N'0'
^3N58,337. Mit den Sauren, die davon völlig ueutralisirt werden, siebt
es intensiv chinabittere Salze, von denen die krystallisirten sich durch einen
Perlmutterglanz auszeichnen. Viele sind in Wasser, und einige derselben
auch in Alkohol und Aether auflöslich. Die auflöslichen werden von Oral-
saure, Weinsäure und Gallapfelsäureund ihren Salzen gefällt; eben so
auch von Galläpfelinfusion.Die Sättigungscapacität des Chinins ist 2,l8,
und seine neutralen Salze bestehen aus 5 At. Basis und 2 At. Säure.

Das schwefelsaure Chinin bildet zarte, seidenartig glänzende (gewöhn¬
lich büschelförmigzusammengehäufte) etwas biegsame Nadeln und längliche
Blättchen. Es hat einen sehr stark bittern Geschmack, ist wenig in kaltem,
leichter in heißem Wasser löslich, beim Erkalten herauskrystallisirend,in
Weingeistsehr leicht, in Aether höchst wenig löslich. Es besitzt die merk¬
würdige Eigenschaft, bei einer Erhitzung bis zu lnn° C. mit einem phos¬
phorischen Scheine zu leuchten, vorzüglich wenn dabei eine schwache Rei¬
bung stattfindet. Man schütte 2 — 3 Unzen in eine Glasflasche und setze
sie eine halbe Stunde hindurch der Hitze des siedenden Wassers aus. Beim
Schütteln der Flasche verbreitet sich ein ziemlich starkes weißes Licht. Daß
dieses eine elektrische Erscheinung sey, zeigt das starke Auseinanderweichen
der Strohblättchen des Eleltroskops, wenn dem Knopfe des damit verbun¬
denen Condensators das eme Ende des in die Flasche hineingestecktenMe¬
talldrahtes genähert wild, und zwar zeigt sich stets positive Glettricität.
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Wird dos schwefelsaureChinin einer noch höheren Temperatur ausge,
fetzt, so fängt es an sich zu verflüchtigen, unter Verbreitung eines
äußerst unangenehmenbitten, Geschmacks (diesen bemerkt man auch in
einem geringern Grabe nebst einem unverkennbaren Chinageruchc, wenn
die Salzauflösungenzum Entfärben mit Kohle gekocht werden); alsdann
zersetzt es sich bald, nimmt eine schöne rothe Farbe an, und verbreitet ei¬
nen widerlichen Geruch, ähnlich demjenigen, welcher die Destillation
thierischer Substanzen begleitet. Wenn man die rückbleibende Kohle
um Aetzkalilougedigerirt, die Flüssigkeit alsdann mit einer Säure
übersättigt, und mit einer Eisenauflösung vermischt, so erhält man, da
das Chinin Stickstoff enthält, Bcrlinerblau.

Das lrystallisirteneutrale schwefelsaureChinin verwittert sehr ball»
an der Luft, und das Wasser, welches beim Verwittern verdunstet, be¬
trägt Z des ganzen Krystallisationswassers.
Das lrpstallisirte schwefelsaureChimn Das verwitterte schwefelsaureChinin

enthält nach Baup
Chinin 76,272 86,12
Schwefelsäure 8,474 9,5?
Wasser 15,254 4,31

1UU,UU0 100,0«
Das neutrale krystallisirte schwefelsaureChinin besteht hiernach aus

3 At. Chinin, 2 At. Schwefelsäure und ,6 At. Wasser, erhält die
Zahl 5i977,on5 und gieot durch Rechnung folgendes Verhält« iß der Ve-
standtheile: Chinin 76,6«; Schwefelsaure 8,37; Wasser 15,03. Beim
Verwittern verliert dieses Salz i von seinem Wasser, behält nur 4
At., erhält die Zahl 10627,257, und giebt durch Rechnung: Chinin
»6,33; Schwefelsäure 9,44; Waffer 4,23. Beim Schmelzen des Salzes
cnlivncht alles Wasser.

Es ist Hiernach in der Medicin nicht gleichgültig,ob das Salz an
einem kalten feuchten Orte, z. B. in einem Gewölbe, ob es in einem
gut oder in einem schlecht verstopften Gefäße oder an freier Luft aufbe¬
wahrt wird; das erste« Salz enthält 76, das zweite 86 Procent Chi¬
nin. Um also ein stets gleichförmiges Präparat zu haben, wäre es viel¬
leicht uicht unzweckmäßig, nur das verwitterte Salz, dessen Zusammeil-
setzung unveränderlich ist, zum medicinischen Gebrauche anzuwenden.

Wird dem neutralen schwefelsauren Chinin ein Ueberschuß von Säure
zugesetzt, und die Lösung bis zur Erscheinung einer dünnen Salzhaut adge-
raucht, so erhält man das saure schwefelsaure Chinin in vierseitigen, recht¬
winkligen, durchsichtigen, farblosen Krvstollen, welche rechtwinklige, vier¬
seitige Prismen mit zweiflächiger Zuspitzung sind. Das Salz röthet Lack-
muspopier, schmeckt aber nickt sauer. Zur Auflösung bedarf es ii Th.
Wasser bei -<- il° C. In Weingeist ist es leicht, in wasserfreiem Al¬
kohol aber schwer aufiöslich. Es verwittert an der Luft.



Das krpstallisirte Das wasserleere
enthalt nach Baup

Chinin 61,644 8l,8lg
Schwefelsäure 13,698 i8,l8i
Wasser 24,638 un,,,»«

iac>,uao <si<),0W
Dieser Analyse zufolge besteht dieses saure krpstallisirte Salz aus 3 At.

Base, 4 At. Säure und 32 At. Wasser, erhält die Zahl t4??8,939,
und giebt als berechnetesVerhältnis: Chinin 62,»8; Schwefelsaure
,3,5«; Wasser 24,36. Das wasserleere Salz — itt79,67l besteht,
der Rechnung zufolge, aus 82,u? Chinin und 17,93 Schwefelsäure.

Das schwefelsaureChinin ist seines häusigen Gebrauchswegen Han¬
delsartikel geworden, und kommt als solcher bisweilen verfälfchr vor.
Beigemischter Zucker läßt sich leicht erkennen, wenn man das Salz mit
seinem gleichen Gewichte kalten Wassers übergießt, welches einen bitter¬
lich süßen Geschmackannimmt, und nach dem Verdampfen den Zucker
zurückläßt, da das reine Salz in kaltem Wasser nur sehr wenig auflös-
Uch ist. Chevallier hat von einer andern Verfälschung Nachricht
gegeben. Ein zu einem wohlfeilen Preise ausgebotenes schwefelsaures
Chinin zeigte sich weniger weiß als gewöhnlich, und in weniger langen
und weniger nadelfdrmigen Krystallen, es hatte einen ranzigen Geruch,
und einen weniger bittern, aber scharfen und dm Rachen reizenden Ge¬
schmack. Bei weiterer Untersuchung ergab sich, daß die Verfälschung
in Stearine bestand, und zwar in dem Verbältniß von ,^ U. Man
kann diese Verfälschung leicht durch sehr verdünnte Schwefelsäureer»
kennen, welche das schwefelsaure Chinin auflost, die Stearine aber un¬
gelöst läßt, wogegen heißer Alkohol sowohl das Salz als die Stearine
auflost. Nobiqnet fand nadelförmigen krpstallistrten Gpps. Dieser
bleibt bei Auflösung des Salzes in Alkohol, als darin unauflöslich, zu¬
rück. Auch bleibt dieser und ähnliche beigemischte Substanzen zurück,
wenn man das Salz in einem Platinlöffelchen erhitzt. Ein reines Salz
bläht sich dabei stark auf, verbreitet einen specisischen Geruch, fängt end¬
lich in der Löthrohrflamme Feuer, »nb verbrenntgänzlich mit Hinter¬
lassung einer kaum merklichen Spur einer weißen Asche. Auf diese Wei¬
se hat Strom eper die Verfälschungeines schwefelsauren Chinins ent¬
deckt , welches im Alkohol völlig auflöslich war, aber beim Erhitzen im
Platinlöffel eine Kohle zurückließ, die sich nur schwierig verbrennenließ,
indem sie einen glänzenden Ueberzng bekam; sie betrug l5 Procent. Durch
Ausziehenmit kaltem Wasser wurde Vorarsäure im isolirten Zustande
erhalten, welche Verfälschung sich auch schon dadurch leicht entdecken
läßt, daß die alkoholische Auflösung mit zeisiggrüner Flamme brennt.
Organische Stoffe, wie Mannastoff, die in Wasser und Alkohol aussös-
lich sind, lassen sich auf dieselbe Weise wie der Zucker entdecken.

Es geht hieraus die Notwendigkeit hervor, ein auf dem Wege des
D u l k's preuß. Pharm«!. II. 2l
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Handels bezogenes schwefelsaures Chinin nur nach angestellter genauer
Prüfung in Gebrauch zu ziehen.

Das Chinin geht auch mit den übrigen Säuren, als Salpetersäure,
Salzsäure,' Phosphors., Essigs., Weinsteins., Klees., Arseniks., Gallus¬
säure, Verbindungen ein, und man kann diese Verbindungen leicht auf
directem Wege darstellen, wenn man das Chinin, welches man auf die
»«geschriebene Weise aus dem schwefelsaurenChinin abscheidet, mit der
verlaugten Säure sättigt. Von dielen Verbindungen sind das salzsaure,
Phosphors, und essigs. Chinin krystallisirbar; das salzsaurc krystallisirt
m Nadeln mit Perlmutterglanz und ist ziemlich leicht in Wasser
auflöslich; das phosphorsaure krystallisirt in durchsichtigen Nadeln, die
in Wasser und Alkohol leicht auflöslich sind; das essigsaure krystallisirt
in glänzenden Nadeln, die sich gruppenförmig zusammenhäusen, m kal¬
tem Wasser sÄnve», in heißem Wasser leicht auflöslich sind. Das salp»
tersaure Chinin blldet eine ölige Flüssigkeit, welche beim Erkalten wachs-
«mg wild. Das Weinsteins., arseniks. und gallussaure Chinin werden
in Pulverform ausgeschieden. Von diesen Salzen ist bis letzt nur noch
das salzsaure Chinin in den medicmischen Gebrauch gezogen worden.

DasCinch « nin schießt in kleinen, farblosen, durchsichtigen, geschoben
vierseitigen Prismen mit zweiflächiger Zuspitzung an. Anfangs schmeckt es
wenig, Hintennach aber sehr stark und anhaltend; der Geschmack ist dem des
Chinin« ähnlich. Es stellt die blaue Farbe des gcrötheten Lackmuspapiers
wieder her. Erhitzt verliert es nichts au Gewicht, und schmilzt nicht eher,
als bis es sich zu zersetzen angefangen hat, wobei sich aber ein Theil unver¬
ändert in glänzenden Nadeln sublimirt. In kaltem Nasser ist es fast un¬
auflöslich, und von kochendem bedarf es 2ZW Th. In Alkohol ist es viel
schwerer auflöslich, als das Chinin. Von Aether wird es fast nicht aufge¬
löst, und nur in sein geringer Menge von fetten und flüchtigen Oelen,
sowie von Steinöl. Nach PeNeNer undDnm » s besteht das Cinchonin
aus: Kohlenstoff?^?; Wasserstoff6,22; Stickstoff9,02; Sauerstoff7,?9,
was, zu der nächsten Anzahl ganzer Atome reducirt, ausmacht C " il" N»0 -
-- 58?8 467. Mit den Säuren bildet das Cinchonil, eigenthümliche Salze,
die sick durch einen jehr bittern, dem der Chininsalze nicht unähnlichen Ge¬
schmack auszeichnen. Es glebt sowohl völlig neutrale als saure Salze. Sie
werden, wie die Chininsalze, von oialsouren, weinsauren und galläpfelsau-
ren Salzen, s°me von Galläpfelaufguß, gefällt. Die neutralen Salze be¬
stehen aus einem Atom Base und einem Atom Säure.

Das neutrale schwefelsaureCmchonin schießt in Prismen mit rhombi¬
scher Basis und zweiflächigerZuspitzung, oder mit gerade angesetzter End¬
fläche an. Es ist in Wasser sehr schwer «»fiöslich, wovon es bei gewöhn¬
licher Temperatur 51 Th. bedarf. Es braucht sz Th. Weingeist von u,«5
und n; Th. wasserfreien Alkohol. Im Aether ist es unauflöslich. Bei
.,. mu° C. leuchtet es wie das schwefelsaure Chinin, jedoch schwächer.
Ueber -l- l'"> ° C. erwärmt, schmilzt es wie Wach«, und bei noch höherer
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Temperatur wird es erst roth, und zersetzt sich darauf unter Verbrei¬
tung eines Geruchs nach Hirschhorn. Nach Vaup besteht es aus
84,52 Cinchonin, 10,81 Schwefelsäureund 4,87 Wasser, wonach es
als zusammengesetzt anzusehen ist aus i At. Cinchonin, i At. Schwe¬
felsäure und 2 At. Wasser — 46«4,Z9«, woraus durch Rechnung ge¬
funden wird: Cinchonin 84,22 ; Schwefelsäure in,88; Wasser 4,89. Im
wasserleeren Zustande erhält es die Zahl 4379,632, und giebt durch
Rechnung 88,56 Cinchonin und 11,44 Schwefelsäure. Baup fand
88,5 Cinchonin und 51,5 Schwefelsäure.

Mit Schwefelsäure im Ueberschußbildet das Cinchonin ein zweifach
schwefelsaures Salz, welches in Wasser sehr leicht auflöslich ist, und beim
Erkalten einer heißen concentrirten Auflösung in großen regelmäßigenKry-
stallen anschießt, deren Form ein Oktaeder mit rhombischer Basis ist, die
man aber gewöhnlich nur segmentförmig angeschossen erhalt. Von Wasser
bedarf dieses Salz bei -l-14 ° C, nicht mehr als o,46 seines Gewichts zur
Auflösung, von Alkohol von «,85 nur u,9,von wasserfreiem Alkohol gleiche
Theile; in Aether ist es unauflöslich. In trockner Luft wird es unklar,
in der Wärme verwittert es. Das krystallisirte Salz besteht nachVaup
aus 67,24! Cinchonin, 17,241 Schwefelsäure und 15,518 Wasser, d. i.aus
i At. Basis, 2 Ät. Same und 3 At. Waffer — 5?zu,622, woraus durch
Rechnung gefunden werden: Cinchonin K?,W; Schwefelsäure 17,34; Was¬
ser 15,5?. Das wasserleere Salz erhält die Zahl 488n,?97, und besteht,
der Rechnung zufolge, aus 79,47 Cinchonin und 2«,53 Schwefelsäure.
Baup fand 79,592 Base und 2U,4«8 Säure. Durch Umkrpstalliffrengiebt
das Salz wieder 1 At. Säure ab, und wird neutral. (Baup im Verl.
Jahrb. XXVII. 1. 1825. S. 119. Stoltze in Schw.N. I. XIII. S.
«57. Berzelius's Iahresber. 1827. S. 252.)

Auch mit den andern Säuren bildet das Cinchonin Salze.
Die Chinasalzewerden gewöhnlichin Pulverform mit Zucker ab¬

gerieben, zu 1 ^-2 Gran gegeben; selten und weniger zweckmäßigver¬
ordnet man sie in der Auflösung. Aus der interessanten Uebersicht über
die Fabrication des schwefelsauren Chinins in Frankreich von Pelle¬
tier und Caventou sTrommsd. N.J. XV. 1. 1827 S. 192.) er¬
sieht man, daß 3', Gran schwefelsaures Chinin im Allgemeinen zwei
Drachmen guter gelber China gleich zu setzen sind. Das schwefelsaure
Cinchonin soll dem schwefels. Chinin an Wirksamkeit weit nachstehen.

CKIol-etuln t^alcarias. Chlorkalk.
(<^I>!ori8 e«Icicu5. OüIoÄri« clilurinici!.)

Gebrannter Kalk werde mit einer solchen Menge ge<
meinen Wassers besprengt, daß er in Pulver zerfalle. Das
Pulver werde in ein cylindrisches gläsernes Gefäß gegeben,
Chlorgas auf die (bei <3»5 ^eiu'i murintici oxvßen»li) an«

21 '



>5
j^

> '

52^ C.liloietum t)l»?ci»i'iÄ6

zuzcigcndc Weise entwickelt, und durch eine dünne Nöhre in den
gebrannten Kalk hiueingclcitet, so lange als es vvn diesem ver¬
schluckt wird. Das herausgenommene Pulver werde in einem
gut verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Bei fehlender Vorrichtung wird es leicht aus chemischen Fa¬
briken gekauft.

Dieses Präparat wurde von Ten na n t im Jahr 1798 entdeckt, und
bald wurde es durch seine ökonomischeAnwendbarkeit unter dem Namen
vonTennant 's Blelchvulver berühmt. Die Bereitung desselben bittet kei¬
ne großen Schwierigkeiten dar, da es nur eines weiten Gaeleitiniasrohrsbe¬
darf, um das entwickelte Chlorgas in das in einer mehr weiten als hohen
Flasche, deren Boden man mit einer dünnen Lage von feuchtem Kochsalz
bedecken kann (Geigcr's Magazin. Neuer. 4827. S. <l2),entl,altene Kalk¬
hydrat hineinzuleiten. Zweckmäßig setzt man diese Flasche noch mit einer
zweiten in Verbindung, und sorgt dafür, daß die Chlorentwickelung nicht
gar zu rasch erfolge, damit das Gas nach und nach von dem Kalthydrat
aufgenommen werden könne, welches man daher mit einem HolzsMchen
umrührt, wenn das gelb gefärbte Chlorgas darüber stehen bleibt. Das
Kalklwdratbreitet man in der Flasche so aus, daß der kleinste Theil auf
die Seite zu liegen kommt, an welcher die Röhre heruntergeht. Da btt
der Absorption des Chlorgases Wärme entwickelt wird, so muß man die
Flasche mit einem feuchten Tuche umgeben, um sie kühl zu erhalten, denn
findet dabei eine bedeutende Erwärmung statt, so entweicht Sauerstoffgas,
und das Präparat wird in seiner Kraft bedeutend geschwächt.Ure hat
folgendes, auch von Buchner empfohlene Verhältniß der Bestandtbeile an¬
gegeben: 2«TH. Kochsalz, 20 Th. Braunstein (da der Braunstein nicht
immer gleich gut ist), 5u Th. concentniteSchwefelsäure,vorher mit n»
Td. Wasser verdünnt, nnd 28 Th. zu Staub gelöschten Aetzkalk. Der
Aetzkalk muß, wie erwähnt, durch Besprengen mit Wasser in ein staubiges
Pulver verwandelt worden seyn, indem von dem bloß gepulverten trocknen
Aetzkalk das Chlorgasnicht aufgenommen wird. Van Mons empfiehlt:
2 Th. gebrannten Kall und 1 Th, krystallifirtes schwefelsauresNatron un¬
tereinander zu mahlen, wodurch der Kalk zu Hydrat wird, indem das Key-
stallisationswasser des Salzes zum Kalke übergeht; hierauf wird das Pul¬
ver mit Chlorgasgesättigt. Das auf diese Weise erhaltene Pulver soll
mehr Bleichkraft haben als der gewöhnliche Chlorkalk, so daß das Glau¬
bersalz nickt allein den Vortheil gewähre,dem Chlor mehr Oberfläche dar¬
zubieten, und nach Schindler beweist sich der Zusatz von Glaubersalzda¬
durch voriheilhast, daß oer Aetzkalk leicht und vollkommen in Hydrat ver¬
wandelt werde, weil auch bei hinreichendemWasser doch noch Kalktheilchen
ungelöst bleiben, die erst langsam in Hydrat übergehen; auch wird dieser
Chlorkalk nicht leicht feucht. Das fertige Vleichpulvcr muß sogleich in recht
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fest verstopften Gefäßen an einem dunkeln Orte aufbewahrt werden, weil
es sowohl von der Luft als vom Lichte zersetzt wird.

Ueber die chemischeBeschaffenheit des Chlorkalks herrschen noch sehr
abweichende Ansichten. Berzelius (Lehrb. d. Cbem, III. S. 6!«.)
erklärt den Chlorkalk für chlorigsaure Kalkerde, dadurch gebildet, daß
das einströmende Chlorgas einen Theil der Kalkerde desorydnt, um sich
mit dem Calcium zu CHIorcalcium verbinden zu tonnen, wogegen der
von der Kalkerde abgeschiedeneSauerstoff mit dem Chlor chlorige Säure
bildet, welche sich mit der Kalkerde zu chlorigsaurer Kalkerde vereinigt.
Die Erfahrungen anderer Chemiker stehen mit dieser Ansicht nicht im
Einklänge, vielmehr scheinen sie dafür zu sprechen, daß das Chlor als
solches von dem Kalkhpdrat aufgenommen, und auch eben so in demsel¬
ben Zustande wieder ausgeschieden werden könne. Wenn im» Gran ge¬
sättigtes Bleichpulver langsam steigend bis zum Glühen erhitzt werden,
so entwickeln sich Zu Kubikzoll Gas, wovon das vor dem Glühen entwi¬
ckelte beinahe reines Chlorgas ist; beim Uebergange der Chlorgasentwi-
ckelung in die Sauerstoffgasentwickelung bemerkt man den Geruch nach
chloriger Saure. Von dem geglühten Pulver waren 50 Gran CHIorcal¬
cium, die sich in Wasser auflösten, und das übrige war Kalk. In dem
ungeglühten Pulver bemerkte Ure keine Spur von Chlorcalnurn, denn
die Auflösung wurde von salpetersaurem Silberorpde nicht gefällt; doch
löste er sich auch nie ganz im Wasser auf. Die Bildung von CHIorcalcium,
chlorigsaurer und chlorsaurer Kalkerde ssndet nach Ure nur dann statt, wen»
das Chlorgas in Kalkmilch hineingeleitet wird. (Ure in Schw. Jahrb. f.
Chem. u. PH. V. S. 183.) Gaultier de Claubry (Vuchn. Repert.
XXVI. !. S 123) leitete, um die Wirkungsart der alkalischen Chlorver¬
bindungen zu erproben, kohlensaures Gas in eine Auflösung des Chlorkalks,
wodurch Cdlorgas entwickelt wurde, und als die Operation lange genug
gedauert hatte, war alles Chlor ausgetrieben, und es hatte sich kohlensaurer
Kalk niedergeschlagen, was als Beweis angesehen werden kann, daß der
Chlorkalk dadurch zersetzt werde, daß er aus der Luft Kohlensäure anzieht,
welche sich mit der Kalkerde verbindet, wobei das Chlor ausgeschieden wird.

Diesen und andern Erfahrungen zufolge wird der Chlorkalk von vielen
Chemikern als eine chemische Verbindung des Chlors mit der Kalkerde an¬
gesehen. Nach Welther nehmen nm Th. trocknen Kallerdehydrats 47,
Chlorgas auf, uud die trockne Masse, welche man erhält, kann viermal
ihr Gewicht Wasser aufnehmen, ohne naß zu scheinen. Die trockne Masse
besteht nach einer Analyse von We I ther aus 5l,5 Kalkerde, ,6,4 Wasser
und 32,i Chlor, oder derjenigen Menge chloriger Säure, welche durch diese
Quantität Chlor gebildet werden kann. Wird sie in Wasser aufgelöst, so
bleibt die Hälfte der Kalkerde uuaufgelöst. Nach Houttou-Labillar-
diere (Geiger's Magaz. XV. S. 42.) entsteht leine solche basische Ver¬
bindung, wenn die Kalkerbe als ein mit Wasser völlig gesättigtes Hydrat
angewandt wird, sondern die Verbindung löst sich dann vollkommenin Was»
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ser auf; er betrachtet also den sogcnonüteu basischen Chlorkalk nur als
ein Gemenge der neutralen aufiöslichen Chlorverbindung mit trocknem
Kalke, der kein Chlor aufzunehmen vermag. Hiermit übereinstimmend
ist die Angabe von Morin (Buchn. Repert. XXIX. S. 44), daß
Kalkhpdrat, welches auf 4 Ut. Kalk 2 At, Wasser enthält, nur 1 At.
Chlor aufzunehmen vermag, daß hingegen Kalkhndrat, aus 2 At. Kalk
und 2 At. Wasser gebildet, auch 2 At. Chlor aufnimmt. In die Auflö¬
sung des Chlorkalks geht eine Verbindung von 1 At. Kalk mit i At.
Chlor über. Auch Dingler lPolyteckn. I. XXVI. i»27. S. 225.;
Buchn. Nepert. XXVII. S. 3»o) sieht den Chlorkalk als eine völlig
chemischeVerbindung an, da die Auflösung desselben in Wasser immer
auf , At. Kalk i At. Chlor enthält, so daß der Chlorkalk als eine dem
Chlorcalcium proportionale Verbindung anzusehen ist.

Berzelins (Poggend. Ann. xii. 1828. S. 52Z. und Iahresber.
1829. S. 158.) hat dagegen seine früher aufgestellteAnsicht durch Versuche
erläutert und zu beweisengesucht, daß, wenn Chlor auf nassem Wege mit
einer orpdirten Basis vereinigt wird, ähnlich wie beim Schwefel, das Chlor
einChlormeiall und einen niederernOrydationsgrad als die Chlorsäure bilde,
welcher sich mit dem Oryde zu einem Salze verbindet. Dieses Salz besitzt
nach Berzelins eine große Neigung Sauerstoff abzugeben, und dadurch
bat es die ausgezeichnete Vleichkraft. Welcher Olydationsgrad des Chlors
aber gebildet werde, wird durch die Versuche nickt entschieden. Die Erfah¬
rung, daß die bleichenden Verbindungen durch Kohlensäure zersetzt werden,
läßt sich nach Berzelins aufdie Weise erklären, daß die chlorige Säure
ihren Sauerstoff an die metallischeBasis im zugleich vorhandenen Chlor¬
metall abgiebt, wodurch diese orvdirt wird und sich nun mit der Kohlen¬
säure verbindet, das Chlor aber entweicht, wodurch die Zersetzung unun¬
terbrochen fortgeht. Auf gleiche Weise kann man ein auf nassem Wege
im kaustischen Kali aufgelöstes Schwefelarsen oder Sckwefelzinn durch
kohlensaures Gas ausfällen, wenn man dasselbe lange in die Flüssigkeit
leitet, ohne daß man die geringste Spur von der orsenlgen Säure oder
dem Zinnorvd wahrnimmt, womit das Kali verbunden gewesen ist, weil
diese die metallischeBasis orydiren, mit der sich die Kohlensäure verbin¬
den soll. Dingler (Polytechn. I. XXIX. und Buchn. Repert. XXIX.)
hat hierauf von neuem Versuche bekannt gemacht, die ihn nicht veranlas¬
sen, Nerzelius's Meinung beizutreten, sondern es scheint aus densel¬
ben zu folgen, daß das Chlor als solches in dem Chlorkalk vorhanden sey,
nur daß unter Umständen leicht Zersetzungen herbeigeführt werden können.

Wenn aber die Verbindung des Chlors, als solches, mit der Kalkerde
als eine chemische angesehen werden soll, so streitet dies gegen die in der
Einleitung aufgestellte Regel, daß sich einfache Stoffe nur mit einfachen,
zusammengesetztenur mit den zusammengesetztenihrer Ordnung chemisch
verbinden, und wir haben auch bei <üa!c»r!a mliri<>lic» den Erfolg dadurch
«klärt, daß du Kalkerde durch de» Wasserstoffder Chlorwasserstoffsure zu
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Calcium reducirt werde, um sich mit dem Chlor zu Chlorcalcium ver¬
binden zu können, welches wir als einen chemlsch und innig verbundenen
Körper kennen. Hier soll sich nun das orpdirte Calcium, die Kalkerde,
mit dem einfachen Chlor verbinden, und so den Chlorkalk darstellen.
Dieser Widerspruch läßt sich vielleicht heben, wenn wir erwägen, daß,
wie bereits erwähnt worden ist, das Chlorgas von dem gevulverienAetz-
katte gar nicht, sondern nur von dem zu Staub zerfallenen Kalkhydrate
aufgenommen werde, daß also das Wasser das eigentlich Bedingende sey,
durch dessen Vermittelung allein die Verbindungzwischen Chlor undCal-
ciumoryd bewirkt werden kann. Indem das Waffer, welches Chlorgas
eben so wie andere Gasarten in sich aufzunehmen vermag, sich mit dem
Kalk zu Kalkhydratverbindet, und den Kalk dadurch in einen porösen
Körper verwandelt,wird es selbst so fein zertheilt, daß es in dieser che¬
mischen Verbindung mit dem Kalke die Aufsaugungdes Cblorgases in
einem ihm selbst entsprechenden Verhältnissevermittelt, wodurcheine
scheinbar chemische Verbindung zwischen Chlor und Kalk hervorgebracht
wird, und man kann sich vorstellen) daß hier das Chlor eine ähnliche
Verbindung mit dem Wasser eingehe, wie die von Faradn» entdeckte
krystallisirte Verbindung von Chlor und Wasser ist. Das auf diese Weise
in die Zwischenräume des Kalkhydratsaufgenommene Chlorgas wird ent¬
weichen müssen, sobald eine andere Gasart, wie das kohlensaure Gas,
welche mit dem Kalke eine chemische Verbindung einzugehen strebt, hin¬
zutritt; die Entweich«»« des Chlorgases ans dem Chlorkalk und die
Bildung des kohlensauren Kalkes finden daher in gleichem Verhältnisse
in der atmosphärischenLuft statt. Die neueren vonLiebig (Poggend. Ann.
5829. XV. S, 54t,) angestellten Untersuchungen sprechen jedoch für Ner¬
ze l i u s' s Ansicht, undLiebig hält seine Versuche für beweisend,daß
durch die Einwirkung des Chlors auf verschiedene Salze, als essigs., chlor-
saures lc. Kali, Ehlorkalium und chlorigsaures Kali gebildet werde.

Der Chlorkalk zeigt dieselbe Wirkung »uf die Pflanzenfalben, wie
das Chlor, daher er als Vleickpulver eine ausgedehnte Anwendung in
den Gewerben findet, und die Güte des Vleichpulvecs wird nach der
Menge einer bestimmten schwefelsauren Indigoauflösung, welche dadurch
entfärbt wird, gemessen; sicherer aber durch die Menge des vermittelst
Salzsäure entwickelten Ehlora,ases (1. Td. S. 575,). Cr wird auch zur
Darstellung der weißen Zeichnungen auf den türkischroth gefärbten Jeu¬
chen angewendet. In diesem Zwecke wird der rothgefärbte Stoff mit
Weinsteinsäureoder mit saurem schwefelsaurem Kali bedruckt, und dann
in eine Auflösungdes Bleichpulvers in Wasser eingetaucht. Die mit der
Säure bedruckten Stellen erscheinen nach wenigen Minuten weiß, indem
sie durch das dort mittelst der Säure entwickelte Chlor gebleicht werden.
Man kann sich auch des Vleichpuluersin Haushaltungen zum Bleichen
im Kleinen bedienen, z. B. um Obst-, Wein- und andere Flecke aus
i^emen- oder Baumwollenzeuch herauszubringen.

M
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Döbereiner Hot den Chlorkalk als ein vorzügliches Mittel, um
den Kornbranntwein zu reinigen, empfohlen. Man nimmt ! Loth
Chlorkalk auf 5z Pott (a 16 Unzen) Kornbranntwein, den man mit
Wasser angerieben demselben zusetzt. Man läßt die Mischung16 — 20
Stunden stehen, dcstillirt sie dann wie gewöhnlich,und erhalt so einen
ganz fuselfreienWeingeist. Nach Finch am ist der Chlorkalk auch ein
sehr wirksames Mittel, um das brennbare Gas in den Bergwerken zu
zerstören (indem das entweichendeChlor sich des Wasserstoffgasesbemäch¬
tigt , und damit Chlorwafferstoffsäure bildet. D).

Man gebraucht den Chlorkalk ferner, so wie das Chlor, zur Vernich¬
tung schädlicher Miasmen, und inKrankcusälen, die nickt geräumt werden
können, wird der Chlorkalk vor dem Cblorgas den Vorzug verdienen. Die
Zersetzung geschieht nämlich durch das vorhandene kohlensaure Gas nur lang¬
sam, das allmälig entweichendeChlor wird daher auch weniger schädlich auf
die thierische Oekonomiewirken, und doch durch die lange ausdauerndeWir¬
kung die Miasmen zerstören. Wird vorher der Luft die Kohlensäure entzo¬
gen, so findet feine Zersetzung des Chlorkalks statt, und die Luft behält
den faulen Geruch. Sef ström hat ein Gemenge des Chlorkalks mit sau¬
rem schwefelsauremKali als ein vortreffliches Räucherungsmittelbei an¬
steckendenSeuchen empfohlen. Labarraque ha! diese Chlorverbindung
sehr bewährt gefunden, um den üblen Geruch aus den Zimmern bei Rei¬
nigung der Cloaken zu ersticken; ja der Unrath selbst, damit besprengt,
verlor seinen üblen Geruch, das Chlor zerstört nämlich das Schwefel-
wasserstoffgas, indem es dem Wasserstoffgas den Schwefel entzieht. La¬
barraque hat sowo,'l diese Verbindungals auch das Chlorsodiumzur
Reinigung der Ställe empfohlen, um mit der Auflösung alle Theile der¬
selben mit einer Bürste zu überstreichen,und zur Zeit einer Viehseuche
soll der Stall früh und Abends mit der Auflösung besprengt werden.
Auck kann man das geheilte Vieh mit der Auflösung waschen, ehe man
es zu dem gesunden bringt.

Große Wirksamkeit zeigt der Chlorkalk ferner, um die Fäulniß der
Leichen aufzuhalten, so daß der Gebrauch desselben in Paris bereits in
der Morgue, wo die Leichen der unbekannten Verunglückten ausgestellt
werden, eingeführt ist. Die Leichen werden mit der Auflösung des Chlor¬
kalks (aus ä Pfund Chlorkalk in6n-8<> Pfunden Wasser) aus einer Gieß¬
kanne begossen, oder es werden damit angefeuchtete Lücher umgeschlagen,
wo sich die antiseptische Wirkung bis zum Erstaunen groß zeigt. Auch
bei Leichensectionen ist dieses Verfahren, welches die Umgebungen gegen
die oft lästige Fäulniß schützt, sehr zu empfehlen, um so mehr, als es
nach den gemachten Erfahrungen sogar allen Geruch von den schon in
voller Fäulniß sich befindenden Leichen wegnimmt, so daß selbst bei solchen
Leichen die Obductionen ohne Gefahr und Beschwerdevorgenommen werden
können. Zur Abhaltung der Fäulniß von den Gedärmen,aus denen Darm¬
saiten verfertigt werden sollen, leistet der Chlorkalk gleichfalls gute Diensie.
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Aber auch in der Heilkunsthat der Chlorkalk und das Chlornatron
Anwendung gefunden, und Vrugna teil i hat ihn sowohl innerlich als
äußerlich angewandt,und zwar in fester und flüssiger Form. In allen
Fällen von strophulösen Drüsen am Halse, in den Leistengegenden, von
Geschwülsten an den Händen und Füßen, ließ Brugnatelli eine Sal¬
be einreiben, welche »us einem Scrupel bis einer Drachme Chlorkalk
und aus einer Unze ungesalzener Butter bestand. Die Salbe macht die
Haut etwas roth, und der Kranke empfindet ein heftiges Jucken, welches
ihn nöthigt, darnach zu greifen. Die Geschwülste wurden weicher und
verkleinerten sich, jedoch nicht in kurzer Zeit. Bei Geschwülsten,die sich
zur Eiterung neigten, wurde der Eiterungsproceßbefördert, und die
umgebende Härte zertheilt. Innerlich gab Brugnatelli den Chlorkalk
zu einem Scrupel bis zu einer Drachme in ü Unzen bis einem Pfund de-
stillirten Wassers, allenfalls mit ein wenig 8^rupul 5impl«x versetzt; doch
sondert man das Kalksediment von dem aufgelösten Chlorkalk sorgfältig ab,
weil ersteres Schmerz im Unterleibe und leichtes Brennen im Magen er¬
zeugt. Lisfranc hat bei Verbrennungen des zweiten Grades 2 oder 5
Tage erweichendeUmschläge, und dann Chlorkalk (4 — 6 Unzen auf ein
Pfund Waffer) mit dem besten Erfolge angewandt, und ist der Meinung,
daß dieses Mittel auch beim Hosvitaibrande nützliche Dienste leisten müsse.

(Stratingh: Ueber die Vereitung, die Verbindungenund die An¬
wendung des Chlors. <829„ im Auszuge in Vuchn. Repert. XXIX. S. «72.)

Der Chlorkalk wird seines hau/igen Verbraucheswegen in Fabriken
im Großen bereitet, und kann auch von da bezogen werden, nur muß
für eine zweckmäßige Aufbewahrung desselben Sorge getragen werden.
(Vereitung des Chlorkals im Großen von Labarraque und Cheval-
lier; Geiger's Magazin XV. S. 35. und 28.)

ColnovnU,!« praepal-at». Praparirte Koloquinte.

Nimm: von den Saamen befreite und klein geschnittene K o-
loquinte fünf Unzen,

puluerisirtes Mimosengummi eine Unze.
Mit einer hinreichenden Menge Wasser werde eine Paste ge¬
macht, welche ausgetrocknet und in ein feines Pulver gebracht
werde, welches in einem gut verschlossenenGefäße aufbewahrt
werden muß.

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:

^l-uctu8 Cap8ici annui pi-aepal-Htug. Präpürilter
spanischer Pfeffer. __________
Die Zähigkeit der Koloquinte und des türkischen Pfeffers setze» der

Pulvcnsirungfüc sich große Hindernisse entgegen, welche um so mehr durch

F
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das hier vorgeschriebene Verfahren beseitigt werden müssen, als der
aufsteigende Staub einen heftigen Reiz auf Nase, Augen, Schlund her¬
vorbringt , so daß daraus Gefahr für den Arbeiter entstehen kann, wenn
die nöthige Vorsicht nicht beachtet wird.

Beide Pulver müssen in gut verstopften Gläsern an einem trocknen
Orte aufbewahrt werden.

OoncKse pi-aepai-gwo. Präparirte Allstcrschlllen.
Ausierscha len werden mit aufgegossenemgemeinem Was¬

ser gekocht, mit Hülfe einer Bürste von den Unreinigkeiten ge¬
reinigt, gut abgewaschen und getrocknet, dann werden sie gepul¬
vert, auf einem Präparirsteine fein gerieben und aufbewahrt.

Es lommt hierbei nur darauf an, daß die gehörig gereinigtenAuster¬
schalen auf den höchsten Grad der Feinheit gebracht werden, well sie
sonst, als ein säureabstumpfendesMittel häufig selbst bei Kindern gebraucht,
Beschwerde verursachen können. Man NM daher wobl, die gehörig prci-
parirte« Austerschzlen noch zu schlemmen, d. h. in einem steinzeugenen
Topfe mit einer großen Menge Wasser recht gut durchzurühren, wobei
sich die gröberen Tbeilchen sehr bald zu Voden setzen, die feineren leich¬
teren aber in der Flüssigkeit schwimmend erhalten, mit dieser zusammen
von dem Bodensatze in ein anderes Gefäß abgegossen werden, in welchem
sie sick bei der Ruhe zu Boden fetzen. Dieses Verfahren kann allenfalls
wiederholt werden. Die Rückstände werden nochmals auf den Pr^parir,
stein genommen. Die feinen Austerschalen pflegte man sonst noch, wenn
sie so weit vom Wasser befreit waren, daß sie eine teigförmige Beschaffenheit
baben, durch einen weißblechernenTrichter zu kleinen Kegelckenauf weißes
Druckpapier aufzusetzen.Jetzt werden sie geradezu getrocknet, und müssen
ein feines unsühlbares Pulver bilden, welches zwischen geglättetem Pa,
pier platt gedrückt keine glänzenden Theilchen mehr erkennen lassen muß.

Säuren, als Neinsteinsäure, und saure Salze, als Weinsteinrahm,
müssen mit den in Pulver verordneten Austerschalennicht zusammengemischt
werden, wenn sie als Absorbens wirken sollen; man giebt sie aber auch
absichtlich mit Saureu, als Citronensqst, gesättigt in Mirturen, wobei
sie sich aber nicht auflösen, auch jetzt als citronensaure Kalkerde wirken.

^Oonsei'v» Cc,eKle»i'!«e. Löffelkrmlttonserve.
Nimm: frisches Löffelkraut ein Pfund.

Zerstoße es in einem steinernen Mörser mit einer hölzernen Keule
zur Consistenz eines Breüs. Mische hinzu:

pulverisirten weißen Zucker drei Pfund.
Bewahre sie an einem kühlen Orte auf.
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C-rserven nennt man diejenigenzubereiteten Arzneimittel, welche
aus fem zerquetschten frischen Pflanzentheilen, als Blätter, Blumen,
Früchten u. s. w,, mit einem Zusätze von weißem Zücker bestehen, so
daß die Mischung eine Art von Latwerge ist, jedoch von dickerer Consi-
stenz. Man bewahrt die Conserve in einem mit Blase fest verbundenen
Glase oder vorcellanenen Gefäße, oder besser in mehrere solche Gefäße
vertheilt, an einem kühlen, trocknen Orte auf. Gut bereitete und auf¬
bewahrteConserven dürfen nicht ganz, jedoch aber so trocken seyn, daß
der Zucker sich darin ein klein wenig candirt; sie müssen den eigenthüm-
lichen Geruch und Geschmack der darin befindlichen Pflanzentheile weder
durchs Alter noch durch Gährung verloren haben, wodurch sie leicht sauer
und schimmlig werden, besonders wenn sie zu feucht sind und nicht die
gehörige Consistenz haben. Sie dürfen daher nicht in zu großer Menge
vorräthig gehalten werden, weil sich die Conserven im Allgemeinennicht
lange gut halten. Besonders leicht dem Verderben durch Gahrung unter¬
worfen ist die Löffeltrautconserve, da das Kraut sehr saftig ist, aus welchem
Grunde dieselbe denn auch in unserer Pharmakopoe keine Aufnahme mehr
gefunden hat, um so mehr, als ihr Gebrauch sehr eingeschränkt war.

Eine gute L°i««iv!» LncKl«»«»« hat ein« grüne Farbe und den
eigenthümlichen scharfen Geschmack des Krautes.

^Oons«i-va Ko5«i-l,m. Rosenwnserve.
Nimm: frische Rosenblumenblntter ein Pfund.

Sie werden in einem steinernen Mörser mit Hülfe einer hölzer¬
nen Keule zur Consistenz eines Breies zerstoßen. Mische hinzu:

pulverisirten sehr weißen Zucker zwei Pfund,

Die Rosenconserve hat eine röthlichschwarze Farbe, einen angeneh¬
men Rosengeruch und zusammenziehenden Geschmack. Sie ist ziemlich
lange haltbar.

Oupruin aluminawm. KupferstlllUll.
(^»riiz <iivinu8.)

Nimm: Grünspan,
gereinigten Salpeter,
Plann, pon jedem zwei Unzen.

Zerstoßen werden sie in einem irdenen glasirten Geschirre ge<
schmolzen. Wenn sie bei gelinder Wärme geschmolzenund vom
Feuer entfernt sind, so mische hinzu:

zerriebenen Campher eine Drachme.
Dann gieße aus. Die erkaltete weißbläuliche Masse zerbrich
in kleine Stücke und bewahre sie gut auf.

>
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Dieses zusammengesetzteArzneimittel kam unter dem Namen, t.«p!«
llivinu! 5. opklkalmicu« 8t. Vvel, St. Uves Augenstein oder Wund:
siein, in den Arzneivorrath, und besteht aus einem Gemenge der ange¬
gebenen Salze, welche bei der angewandtenWärme in dem Krystall-
waffer zerfließen,bei dem Erkalten aber zu einer festen Masse gestehen,
die wohl nicht mehr die Salze in völlig unverändertem Zustande ent»
hält, sondern deren Vestandtheile sich zum Theil zu neuen Verbindun¬
gen vereinigt haben. Der Campher muß der schmelzenden Masse erst,
nachdem sie vom Feuer entfernt ist, zugesetzt werden, damit er sich nicht
verflüchtige;dann wird die Masse auf ein kaltes Blech ausgegossen, in
kleine Stücke zerbrochen, und in gut verstopften Gläsern aufbewahrt. Sie
liat eine grünliche Farbe, und ist in Wasser auflöslich, in welcher Form
sie als Augenmittel benutzt wird.

Schwefelsaures

8uir>ll»z triam

l^u^l-um «lil^liurioo 'Smmoni'aluni.
Ammoniakkupfer.
l^urii'um aminoniscale. Kupfersalmiak,
monico » cupriou«.)

Nimm: zerriebenes schwefelsauresKupfer soviel als beliebt.
Löse es auf in

Aetzammoniakflüssigkeit, soviel als zur Auflö,
sung erfodert wird.

In einem etwas hohen gläsernen Gefäße gieße allmälig darauf
hoch strecti stellten Weingeist eine gleiche Quan¬

tität,
so daß dieser auf jenem obenauf schwimmt, und stelle das
Gefäß drei Tage hindurch bei Seite. Dann sammle, nachdem
der Weingeist klar abgegossen worden ist, die entstandenen Kry,
stalle, und trockne sie zwischen Löschpapier. Dadurch, daß
man gleiche Theile höchst rectificirten Weingeistes hinzumischt,
kann eine neue Quantität Krystalle getrennt werden, die von
den erster» nur in der Größe abweichen. Bewahre sie in einem
gut verschlossenen Glase auf.

Es müssen Krystallevon gesattigt blauer Farbe sepn, und
mit anderthalb Theilen desttllirten Wassers müssen sie eine klare
Auflösunggeben.

Die Zeit der Entdeckung und der Name des Entdeckers dieses Arznei¬
mittels lassen sich nicht mit Gewißheit angeben. Boerhave hat eine
Auflösung des Kupfers in Aetzammoniakftüssigkeitangewendet. Weiß-
uiann gab 1757 die erste, wiewohl unzweckmäßige Vorschrift zur Verci-
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tung des Kupfersalmiaks. Acoluth machte 1783 ein sehr zweckmäßi¬
ges Verfahren bekannt, welches l8«8 von Bucholz sehr bewährt be¬
funden und noch verbessert wurde, und welches auch bei der hier ertheil-
ten Vorschrift zum Grunde gelegt worden ist.

Man zerreibt reines schwefelsauresKupfer, schüttet es in ein Glas
und setzt allmälig soviel Aetzammoniakflüssigkeithinzu, bis das Salz auf¬
gelöst ist, was durch Umschütteln befördert wird, wozu ungefähr z—4TH.
erfoderlichsepn werden. D«s Kupfersalz wird zersetzt, und anfänglich ein
Niederschlag ausgeschieden, der aber durch mehr zugesetztesAmmoniak wie¬
der aufgelöst wird; es bildet sich nämlich ein auflösliches Doppel salz. Die
dunkelblau gefärbte Auflösung wird klar abgegossen, der letzte Antheil fi>-
trirt und in ein cylmdrisches Glas gegeben, worauf man eben so viel, als
die Flüssigkeit beträgt, recht starten Alkohol behutsam aufgießt, so daß der
Alkohol über der Auflösung stehen bleibt. So vorgerichtet stellt man das
Glas bedeckt bei Seite. Der Alkohol entzieht jetzt ganz allmälig dem in
der Auflösung befindlichen Doppelsalze das demselben zur Auflösung erfoder-
liche Waffer, und das Salz, in der weingeisthaltenden Flüssigkeit unauflös¬
lich, scheidet nach und nach aus, und kann daher die ihm zukommende
Krystallform annehmen, so daß man ', bis i Zoll lange Krystalle allmalig
sich bilden sieht, wobei zugleich die Auflösung von oben herunter ihre blaue
Farbe verliert und ganz farblos wird. Hat der Weingeist die gehörige
Stärke, oder hat man die Menge desselben vermehrt, so geht das Entfär¬
ben der Flüssigkeit bis auf den Boden des Glases herunter, so daß die von
den Hrpstallen abgegossene weingeistige Flüssigkeit, wenn nicht überschüssiges
Ammoniak vorhanden war, kaum noch etwas blau gefärbt erscheint, und
also auch noch äußerst wenig von dem Salze enthält, daher in diesem Falle
kein ferneres Zumischen von einer neuen Menge Alkohol erfoderlich sepn
würde, und nur dcnn angewandt werden kann, wenn die abgegossene Flüs¬
sigkeit noch dunkelblau gefärbt ist. Die gesammelten Krystalle weiden in
einer trocknen, aber nicht warmen Luft, zwischen Löschpapier abgetrocknet,
und sogleich in einem gut verstopftenGlase aufbewahrt.

Dieses Salz bildet azurblaue, geschoben vierseitige Säulen mit abge¬
stumpftenSeitenkantenund zwei zugeschärften Seitenflächen. Es schmeckt
widerlich metallisch, und ist in anderthalb Theilen Wasser aussöslich, in
Alkohol unauflöslich. Bei einem größeren Zusätze von Wasser wird es zer¬
setzt, wobei sich basisches schwefelsauresKupferorpd niederschlägt, und schwe¬
felsaures Ammoniak mit überschüssigemAmmoniakin der Auflösung bleibt.
An der Luft zersetzt es sich, zerfällt unter Verlust von Ammoniak zu einem
grünen Pulver, und ist nickt mehr völlig auflöslich. Nach Berzel ius
ist es drittelschwefelsaures Doppelsalz von Kupferorpd und Ammoniak und
besteht aus 32,58 Schwefelsäure,32,22 Kupferorpd, «?,89 Ammoniak und
7,3l Nasser. Die Säure und das . oftrornd sind folglich darin in dem¬
selben Verhältnisse, wie im neutrale-,, schwefelsauren Orydsalzeund das Ani-
moniak in dem Verhältnisse, daßes 2 mal so viel Säureais dasOrpd sättigt.

F
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Die chemische Constitution dieses Salzes scheint indessen noch nicht ge¬

il«» erkannt und bestimmt worden zu seyn, denn das vonVerzelius an¬
gegebene Verhältniß der Bestandteile zeigt augenscheinlich, daß die Menge
der Schwefelsaure lange nicht hinreichend ist, beide Basen, das Ammoniak
und das Kupferoryd, zu sättigen. Höchst wahrscheinlichwird dagegen durch
eben dieses Verhältniß der Bestandtheiledie Annahme, daß dieses Salz ein
wahres Doppelsalz sey, aus schwefelsauremAmmoniak und aus kupfcrsau-
rem Ammoniak, so daß das Kupferorydhier nicht als Vase gegen die
Schwefelsäure,sondern als Säure gegen das Ammoniak auftritt. Nach
dem vonBerzelius angegebenen Verhaltnisse derVestandtheile,von wel¬
chem das durch Brandes gefundene (Archiv Nr. 4. S. 292.) nicht so
sehr abweicht, nämlich 2«,4toAmmoniak;33,0l7Kupferoivd;3l,753Sckwe-
felsäure und 13,358 Wasser, ist dieses Salz zusammengesetztaus ! At. Am¬
moniak, 1 At. Kupferoryd, 1 At. Schwefelsäure und 1 At. Wasser, wo¬
nach es diestöchiometrische Formel2s^N')^ui,"-/-Ü —1538,285 er¬
halten würde, denn die aus dieser Formel berechneten Verbaltnisse sind
folgende: Ammoniak27,88; Kupferoryd 32,23; Schwefelsäure32,58,Was¬
ser ?,3t. Wir können aber auch, nicht ohne Grund, dieses Salz als ein wah¬
res Doppelsalz ansehen, bestehendaus 1 At. schwefelsaurem Ammoniak, i
Nt.Kupferorydammoniakund 1 At. Wasser; wir bezeichnenes in diesem
Falle als: NU-li ^5ttt'Lu 4- Ü- 1538,285, und berechnen hieraus
als Bestandtheile: schwefelsaures Ammoniak46,53; Kupferorpdammo-
nial 46,16; Wasser 7,3t. In diesem Doppelsalze wäre dann das Kupfer¬
oryd- (kupfersaure) Ammoniakals der positive, das schwefelsaure Am¬
moniak als der negative Bestandtyeilanzusehen.

Ein gutes Präparat muß die angezeigten Eigenschaften haben, also
eine azurblaue, nicht aber eine hellblaue oder bläulichqrüne Farbe be¬
sitzen , sonst würde es durch schleckte Aufbewahrungunbrauchbar gewor¬
den seyn. Em bloßes Gemenge, durch Zusammenreibenvon schwefel¬
saurem Kupferoryd und kohlensaurem Ammoniak bereitet, kann keine
lrystallinische Beschaffenheit zeigen, und würde mit Säuren aufbrausen.

Es wird innerlich am besten in Pillenform verordnet, und die Pil¬
len müssen in einem zugestopften Gläschen verabreicht werden.

Ein zusammengesetztes Kupferpräparat wurde vor einiger Zeit unter dem
Namen I.!<zu°r Lupri Äinmonizlo- mulistici vonBeißer und Köchlin
als Heilmittel, und zwar innerlich gegen Syphilis empfohlen, scheint aber
auch beinahe wieder der Vergessenheitübergeben worden zu seyn. Zu der
Vereitung desselben sollte die Auflösung des Kupfers in Aeßammoniakflüs-
sigkeit mit so viel Salzsäure versetzt werden, daß der zuerst entstände»«»
Niederschlag wieder aufgelöst wird, und die Flüssigkeit eine grüne Farbe a»-
genommen hat. Buchnergab eine bestimmtere Vorschrift: 35 Gra„ in
der Kälte bereitetes kohlensaunsKupferoryd werden in verdünnter Salz¬
säure aufgelöst, die neutrale Auflösung wird mit einer Unze Salmiak und



dupruiu LuIpKuricum 555

se viel Wasser »ersetzt, d«ß das Ganze 5 Unzen beträgt. Zwei Drach¬
men von diesem l^i<zuoi 6upr> »lninoni»tl> mullÄlici mit 2U Unzen
Wasser verdünnt, geben die Hqu» «n«,'mi«,in«>lil:^

l^uprum gulp^uriculn. Schwefelsaures Kupfer.
(Vitiiolum 6e ^pro. CyprischerVitriol. 8u!pli«z «u.
PII0U5 «um ^uu«>)

Nimm: Kupferspähne einen Theil.
Schütte sie in eine gläserne Retorte und gieße darauf

rohe Schwefelsäure drei Theile,
die vorher mit

einem Theile desii llirten Wassers .
gemischt worden sind. Die Retotte setze im Sandbade dem
Feuer aus, damit das Kupfer, unter Austreibung von schwefliger
Säure, aufgelöst werde» Die Auflösung verdampfe zur Trockne.
Die zurückbleibendeMasse zerreibe und löse sie in

einer hinreichendenMenge heißen desiillirten
Wassers

auf, die Auflösung filtrire, bringe sie nach den Regeln der Kunst
in Krysialle und bewahre diese getrocknet auf.

Die himmelblauenHrpstalle müssen frei von schwefelsaurem
Eisen und Zink seyn. Das erste wird daran erkannt, wenn sie
von Uetzammoniakssüssigkeit nicht völlig aufgelöst werden. Das
schwefelsaure Zint bleibt in der mit Schwefelsäure gemischten Auf-
lösung des schwefelsauren Kupfers, nach der Niederschlagung des
Kupfers durch zugesetztes Schwefelwasserstoffgas, zurück, und kann
durch kohlensaures Kali oder Natron entdeckt werden.

Es wird auch aus dem käuflichen schwefelsauren Kupfer, wenn
es von andern Metallen frei ist, durch Auflösungund Krpstai-
lisation, wie das gereinigte salzsaure Ammoniak, bereitet werden
können.

Da der käufliche Kupfervitriol, wie im l. Th. S. 424. erwähnt wor¬
den ist, fast immer fremdartige Metalle enthält, so muß das zur mcdicini«
schen Anwendung bestimmte schwefelsaure Hupfereryd selbst durch Auflösung
des metallischenKupfers in Schwefelsäure bereitet werden. Die gewöhnli-
che verdünnte, ja selbst die concentnrteSchwefelsäuregreifen das metallische
Kupfer in der Kälte nicht an, es muß daher das Kupfer mit der nur we¬
nig verdünnten Schwefelsäure, wozu man auch den Rückstand von der Ae-

»
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therbereitung benutzen kann, in einer gläsernen Retorte ins Sandbad
gebracht werden, wobei man jedoch leine zu starke Hitze anwenden darf.
Sogleich bei der Einwirkung der Säure auf das Kupfer entwickeln sich
schwefligsaure Dämpfe/ die bis zu Ende des Procefses immer mehr zu¬
nehmen, und welche man durch das in einer unlmirt angebrachten
Vorlage befindliche Wasser zu verdichten suckt. Das metallische Kupfer
kann nämlich mit der Schwefelsäure keine Verbindung eingehen, sondern
nur das orydirte Kupfer. Da nun das Kupfer selbst unter Mitwirkung
der Schwefelsäure nicht das Wasser zu zersetzen vermag, so muß die
Säure selbst den zur Orydation des Kupfers erfoderlichen Sauerstoff
hergeben, wodurch ein Theil derselben zersetzt wird, der als schweflige
Saline bei der angewandten Wärme entweicht; der unzersetzte Theil der
Schwefelsäure verbindet sich aber nun mit dem orydirten Kupfer zu
schwefelsauremKupferorpde, daher denn die Schwefelsäure in dem an¬
gegebenen Uebermaße angewandt werden muß. Die Erhitzung wird so
lange fortgesetzt, bis die Masse in der Netorte völlig trocken geworden
ist, wo sie eine schmutzigweiße Masse bildet. Diese wird zerrieben, in
heißem destillirtem Wasser aufgelöst, die blaue Auflösung silttnt, und
zur Krystallisation gebracht.

Das schwefelsaure Kupfer schießt in schön blau gefärbten rhomboidalen
Krystallen an; das specifische Gewicht derselben ist — 2,! 943. Es hat ei¬
nen herben widerlichen Metallgeschmack, röthet Lackmus, und beschlägt an
der Lust mit einem weißgrünlichen Pulver. Ueber die Löslichkeit dieses
Salzes, die gewöhnlich in der Art angegeben wird, daß es 4 Th. kaltes
und 2 Th. heißes Wasser zur Auslösung erfodere, haben Brandes und
Grüner (Trommsd. N. I. XII. 5. 1826. S, 92.) genaue Versuche an¬
gestellt und gezeigt, daß die Löslichkeit des krystallisirtcn schwefelsauren Ku-
pferoryds in Wasser bei verschiedenenTemperaturgraden nicht um gleiche
Großen mit den steigendenTemperaturen wachse, sondern mehrfacheOscil-
lalionen darbiete, i Th. Wasser nimmt bei l5 ° R. 0,37, bei 25 ° R.
o,54, bei 30 ° o,59 , bei 4« ° 0,87, bei 5» ° o,?8, bei Lo ° o,92, bei
7« ° 1,29, bei 80 ° l,8l und bei 83 ° N-, dem Siedepunkte der concen,
trirtesten Lösung, 2,09 krystallisirtes schwefelsauresKupferoryd auf. In
Weingeist ist es unauflöslich. Das Salz verliert bei mäßiger Erwärmung
sein Krpstallwasser, ohne zu fließen, und wird dann wasserfreies schwefel¬
saures Kupferoryd. In heftiger Glühhitze wird es zerstört; es entweicht
Schwefelsäure, Sauerstoffgas und schweflige Säure, und schwarzes Kupfer¬
oryd bleibt zurück. Setzt man zu der Auflösung des Salzesein wenig Ach-
lali, so schlägt sich basisch schwefelsauresKupferoryd als ein hellgrünes vo¬
luminöses Pulver nieder; setzt man aber Aetzkalilauge in überschüssigerM.'nge
hinzu, so erscheint ein schöner bergblauer Niederschlag, der Kupferorvdhy-
drat ist. Das krpstallisirte Salz ist zusammengesetztaus 1 At. Kupferoryd,
1 «lt. Schwefelsäure und 5 At. Wasser, ^u8-l> 5Ü — 1559,255, und
enthält hiernach in 100 Th.: Kupferoryd 31,79; Schwefelsäure 22,11;
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Wasser 36,07. Das wasserleere Salz, cu8 —996,760,besteht aus «9,73
Kupferoryd und 50,27 Schwefelsäure.

Die Reinheit des schwefelsaurenKupferorpdes wird auf die im Teile
angegebene Weise geprüft. Das Kupferoryd ist nämlich in Aetzommoniak-
siüssigkeit auflöslich,nilbt aber das Eisenorvd, welches sich aus der Auflö¬
sung absetzt. Zinkoiyd dagegen ist eben so wie das Kupferoryd in Aetzam-
moniak auflöslich, man muß daher einen andern Weg zur Erkennung dieser
Beimengungeinschlagen. Da das Zink aus seinen sauren Auflösungennicht,
wohl aber das Kupfer durch Schwefelwasserstoffgas niedergeschlagen wird
so dürfen wir die Auflösung des zu prüfenden Salzes nur mit etwas Schwe¬
felsäure versetzen, und dann schweftlwafferstoffhaltigesWasser zusetzen, so
lange als noch ein Niederschlag damit entsteht. Hierauf wird die Flüssig¬
keit von dem Niederschlage klar abfiltrirt und mit kohlensauremKali ver¬
setzt, welches dann das noch in der Auflösung befindliche Zinkoryd nieder¬
schlagen wird, das noch deutlicher daran erkannt wird, daß es beim Glühen
gelb wird, beim Erkalten aber wieder seine weiße Farbe annimmt. Ist
ein kiuflicher Kupfervitriol frei von Ii>!, aber eisenhaltig, so kann man
ihn nach Trommsdorff hiervon durch folgendes Verfahren befreien:
man lost etwa eine Unze Kupfervitriolin Wasser auf, schlagtihn mu Aetzkali^
lauge nieder, und wäscht den Niederschlag mit warmem Wasser aus. Jetzt
löst man einige Pfunde Kupfervitriol in einem gläsernen Kolben in i Th.
siedenden Wassers auf, setzt dann eine halbe Unze oder sechs Drachmen rei¬
ner Salpetersäure hinzu, und läßt die Flüssigfeit einige Male aufwallen
worauf man dann den blauen, noch feuchten Niederschlaghinzusetzt, einige
Zeit digerirt, dann die Flüssigkeit filtrirt, und zur Krystallisation befördert.
Diese Reinigunggründet sich darauf, daß die Salpetersäure das Cisenory-
dul, welches sich im Kupfervitriolbefindet, auf das Marimum der Oryda-
tion erhebt. Wird nun die Auflösung mit dem aus einer andern
schwefelsaurenKupferaufiösnng niedergeschlagenen KupferonMpdrat di-
gerirt, so scheidet dieses das Visenoryd aus, indem es sich auflöst.
Braucht man eine eisenfreie Kupferauflösungzu einem andern Zweckes
z. B. zur Bereitung eines schönen Scheele'schen Grüns, oder eines
schönen rein bergblauen Kupferorpdhydrats, so kann man noch kürzer
verfahren. Man braucht dann nur den Kupfervitriol in kochendem
Wasser aufzulösen, während des Erhitzens Salpetersäurezuzusetzen,dann
unmittelbar etwas Aetzlaugehineinzugießen, und den entstandenen Nieder¬
schlag so lange mit der Kupfcrauflösung in Berührung zu lassen, bis alles
Eisenoryd ausgeschiedenworden ist, woraufdieKupferauflösungfiltrirtwird.
*I)ecactuin Tiltmanni lorlius.

sches Decoct.
Nimm: zerschnittene Sarsaparillwurzel zwölf Unzen.

Gieße darauf
Dull's preuß.Pharmak. II. 22

Stärkeres Zittmann'»
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